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Es ist der Triumph des Atopen  und wird der Prozess des Jahrtausends
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch die Galaxis ist unruhig: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg, auf der anderen Seite ist das Atopische Tribunal in der Milchstraße aktiv. Seine ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern.

Die beiden Männer gelten als die Hauptfraktoren eines in der Zukunft stattfindenden Weltenbrandes, und ebendies soll verhindert werden. Nach erheblichen Opfern sind Rhodan und Bostich nun in der Hand des Tribunals. Eine Verhandlung soll über ihr Schicksal entscheiden. Um die Beschuldigungen zu klären, ruft der Atopische Richter einen ganz besonderen Zeugen: Es ist der ZEITZEUGE DER ZUKUNFT ...
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Perry Rhodan  Der Terraner steht vor dem Gericht des Atopischen Tribunals.

Bostich I.  Der Arkonide beginnt ein neues Leben.

Sichu Dorksteiger  Die Ator macht eine befremdliche Entdeckung.

Attilar Leccore  Der Direktor des TLD hat etwas zu sagen.

Matan Addaru Dannoer  Der Atope fällt sein Urteil.
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Es roch nach Feuer. Im Nordosten von Terrania brannte der Haggard-Wald. Leccore sah den Rauch in der Ferne aufsteigen wie den Atemdampf eines großen Tieres.

Seit Kurzem nieselte es, und der Duft des Regens mischte sich mit dem des Feuers zu einem angenehmen Aroma. Attilar Leccore hatte seinen Posten auf der Aussichtsplattform nicht verlassen. Andere Beobachter hatten sich in den Innenraum des Gebäudes zurückgezogen, saßen oder standen nun hinter den hohen Glassitwänden. Sie diskutierten, aßen oder nippten geistesabwesend an Gläsern, meist gefüllt mit dem absinthfarbenen Getränk, das vor einigen Jahren in Mode gekommen war.

Leccore blickte hinüber zum Schiff des Richters Matan Addaru Dannoer. Der kleine Raumhafen war von den privaten Raumjachten, die ihn sonst benutzten, geräumt worden. Da und dort meinte Leccore, flache Haufen zusammengefegten Staubs und feinsten Rußes auf dem Boden des Raumhafens zu erkennen  ein optischer Streich, den ihm seine überspannten Sinne spielten. Menschliche Augen waren nicht darauf eingerichtet, Rußpartikel und schwarzes Pulver über größere Entfernung zu sehen.

Einmal abgesehen davon, dass der selbstreinigende Stoff, aus dem der Belag der Landefläche gegossen war, keinen Schmutz geduldet hätte.

Das Schiff des Richters dominierte das Landefeld des Space Ports auf seine eigentümlich unwirkliche Weise. Leccore kniff wie schon so oft die Augen zusammen, auch diesmal ohne Erfolg. Die 232-COLPCOR lag auf dem Goshun Space Port wie eine Luftspiegelung in der Wüste, ein flirrendes Gebilde ohne scharfe Konturen.

Das Schiff, in dem sich seit einigen Stunden Perry Rhodan und Bostich I. aufhielten  nach offiziellen Verlautbarungen freiwillig.

Nicht nur Leccore wusste, was es mit dieser Freiwilligkeit wirklich auf sich hatte. Eine beschönigende Formulierung, die nur unzureichend übertüncht, wie die Machtverhältnisse zurzeit tatsächlich liegen: Perry Rhodan, der Terraner, auf dem eigenen Planeten besiegt; Tekener, einer der höchstrangigen Mitarbeiter der USO: tot; der Imperator der Arkoniden, aus seinem Heimatsystem vertrieben, nur mit Mühe gerettet. Schwarze Stunden für zwei Sternenreiche.

Der Direktor des Terranischen Liga-Dienstes schaute zur Seite, wo Bloster Halayi an einem transportablen Ortungsgerät saß und missmutig auf den Monitor starrte.

Halayi spürte den Blick, sah hoch und schüttelte bedauernd den Kopf. »Nichts Neues.«

Bislang war es weder Halayi noch den anderen terranischen Ortungsspezialisten gelungen, nähere Daten über das Schiff zu ermitteln. Es sollte etwa 1500 Meter durchmessen  groß, aber nicht Ehrfurcht gebietend für eine Technologie wie die terranische, die eine SOL, eine BASIS, eine GILGAMESCH hervorgebracht hatte.

Im Vergleich mit dem anderen atopischen Schiff, das in der Milchstraße operierte, dem Schiffsriesen von Richter Chuv, wirkte die 232-COLPCOR geradezu bescheiden.

Die CHUVANC hatte, wie es schien, das Arkon-System beinahe im Alleingang genommen.

Wie die 232-COLPCOR das Solsystem. Eingenommen von einer Luftspiegelung. Leccore verfolgte den Gedanken fast gegen seinen Willen. War nicht das ganze Tribunal etwas wie eine Luftspiegelung?

Leccore sog den Duft des Regens ein; der Waldbrand mischte sein würziges Aroma bei, lag aber wohl in den letzten Zügen. Über dem Wald kreisten zwei, drei Gleiter der Klimawacht, ohne einzugreifen.

In älteren Zeiten hätten die Terraner für solche Zwecke die Wetterkontrolle aktiviert. Mittlerweile ging man mit diesem Instrument behutsamer um  wenn auch, nach Leccores Meinung, bei Weitem noch nicht zurückhaltend genug. Wer sollte schließlich besseres Wetter machen als die Natur? Wälder brannten; auch das war insgesamt gut so. Da man keine Monokulturen mehr mit dem Risiko verheerender Flächenbrände anlegte, sondern das Pflanzenleben sich selbst überließ, da ferner Laub- und Nadelbäume sich mischten, Eichen und Buchen wuchsen, deswegen der Feuchtigkeitsgehalt hoch war, erloschen die Brände stets bald von selbst. Jedes Feuer entsorgte Totholz und verminderte so die Gefahr größerer Brände. Es ließ hinreichend verbrannte Erde zurück, die Raum bot für Pionierpflanzen.

Leccore fand die Ökologie dieses Planeten bemerkenswert  und die Ähnlichkeit dieser Natur und ihrer Kreisläufe mit der Geschichte ihrer humanoiden Bewohner. Immer wieder war ihre Welt im Feuer untergegangen: im Feuer der Haluter, das Lemuria zerstörte; im Feuer der Druuf, das Atlantis versenkte; im Feuer der Dolans, das den Planeten verwüstet hatte.

Immer wieder hatten sich die Menschen neu erhoben, bis hinauf zu den Sternen.

Nun war das Atopische Tribunal erschienen und hatte verkündet, Perry Rhodan würde einen Weltenbrand auslösen.

Während alle Welt diesen Vorwurf entsetzt zurückwies und für eine absurde Unterstellung erklärte, hatte Leccore im ersten Augenblick gedacht: Was denn sonst? Diese Welt brauchte, wie es schien, doch gelegentlich das Feuer.

Er roch den Niesel, roch die schwächer werdende Rauchfahne und genoss immer noch beides.

Sein Multikom meldete sich. Der Richtschall trug ihm einen leisen, angenehmen Gongschlag ans Ohr, den sonst niemand hören würde.

Cai Cheung, die Solare Premier, wünschte ihn zu sprechen. Leccore sah, wie sie im Holo wortlos die Augenbrauen hob.

»Noch nichts«, beantwortete er ihre stumme Frage.

Sie nickte. »Wir haben einen Fehler gemacht, Rhodan gehen zu lassen.«

»Wir machen immer Fehler.«

»Sind wir dabei, gleich wieder einen Fehler zu begehen?«

Leccore schwieg einen Moment. »Haben wir mittlerweile eine Antwort vom Residenten in dieser Sache?«

»Längst«, sagte Cheung. »Joschannan sagt Ja zu dieser Sache. Andernfalls hätte ich dich bereits informiert und Abbruch befohlen.«

»Gut«, befand Leccore. Er wusste, dass Rhodan selbst anderer Meinung war. Er hatte von diesem Versuch abgeraten. Es wird nichts unternommen, solange Bostichs Situation ungeklärt ist.

»Und danach?«, hatte Leccore gefragt.

»Darüber kannst du dir gern den Kopf zerbrechen«, hatte Rhodan gesagt.

Was Leccore getan hatte.

»Wie ist das Wetter?«, fragte Cheung.

»Es verhält sich programmgemäß unauffällig. Wir haben einen kleinen Brand im Haggard-Wald, der nichts an unseren Plänen ändert. Und es nieselt.«

»Gut. Dann wollen wir hoffen, dass unsere frische Brise etwas Gutes bringt.«

Cai Cheung beendete die Verbindung.

Die Solare Premier war für Leccore ein Rätsel, wie ihm viele Menschen noch immer Rätsel waren. Er war einer der zahllosen Fremden auf Terra, auch wenn die meisten Terraner ihn für einen der Ihren hielten.

Für einen Menschen.

Unverhofft löste sich der Schleier auf, der die 232-COLPCOR umgeben hatte. Leccore nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie die anderen Beobachter, die Männer und Frauen des Liga-Dienstes, die Mitarbeiter der Solaren Regierung und die Journalisten, sich erhoben, näher an das Glassit herantraten oder gleich hinaus auf den Balkon.

Als wäre bei Hof der Fürst eingetreten, dachte Leccore.

Das Schiff des Richters lag unverhüllt sichtbar. Es ähnelte dem halb geöffneten Kelch einer riesenhaften Rose. Das Material leuchtete im selben düsteren Rot wie die Hüllen der Onryonenraumer  und doch war es bei der 232-COLPCOR anders: Die gewaltigen, nach oben sich zuspitzenden Blütenblätter waren ohne Zweifel metallisch. Aber ebenso zweifellos durchliefen sie sanfte Wellenbewegungen, als würden sie von einem Wind gerührt, der jenseits der Zeit blies.

»Durchmesser des Kelches 1487 Meter«, verkündete eine Stimme neben ihm. Bloster Halayi war also dieselbe Assoziation gekommen wie ihm. »Allerdings keinerlei Vitalimpulse der Hülle.«

Leccore nickte.

Die Blütenblätter waren in unregelmäßigen Mustern von goldenen Pailletten gesprenkelt. Leccore schätzte den Durchmesser dieser Pailletten auf zehn, vielleicht zwanzig Meter  und tippte, was ihre Funktion betraf, auf Abstrahlvorrichtungen für Waffen, Schirme, Triebwerke.

Der Stiel, auf dem das blütenähnliche Schiff ruhte, war keine hundert Meter hoch. Kurz über dem Boden verästelte sich dieser Stiel vielfach; die Äste spreizten und spalteten sich auf, sodass die 232-COLPCOR am Ende auf einem unüberschaubaren Wurzelwerk von Stützen ruhte. Leccore hatte den Eindruck, dass dieses Wurzelwerk sich im Boden des Raumhafens verankert hatte  eigentlich eine Unmöglichkeit. Schließlich bestand der Bodenbelag aus strukturverhärtetem Metallplast.

Erneut kam Leccore eine Ähnlichkeit in den Sinn: Die Rose über Terrania  die Rose ist an die Stelle der Stahlorchidee getreten.

Die Stahlorchidee war als Sitz des Terranischen Residenten auf die Regierungswelt der Liga verlegt worden, nach Maharani.

Waren diese Ähnlichkeiten gewollt? Waren es subtile Botschaften  oder sah Leccore bloß Gespenster?

Eine winzige Gestalt war, Leccore hatte nicht bemerkt, wann und wie, aus dem Gewirr der Landestützen gestiegen und ging gemächlich auf die Verwaltungsgebäude des Raumhafens zu.

Bei jedem Schritt setzte sie einen mächtigen Stab voran, der noch um eine Handbreit größer war als sie selbst: Matan Addaru Dannoer, Richter des Atopischen Tribunals.

»Es geht los«, murmelte Leccore und nickte Bloster Halayi zu.

Leccore meinte zu spüren, wie die Wetterkontrolle die Regie übernahm, wie die meteorologischen Traktorfront- und Thermoprojektoren ihre fein aufeinander abgestimmten Tätigkeiten aufnahmen, wie die von OTHERWISE dirigierte Wettermaschinerie in Gang kam.

Der Niesel hörte auf; der Duft des Feuers verflog in der Brise, die nun in Richtung Haggard-Wald blies  und damit auf das Schiff des Richters zu.

Leccore stellte sich vor, wie der Ruß aufgewirbelt wurde, wie die Lawine kleiner und kleinster Module, von diesem sanften Wind getragen, auf das Schiff zurollte.

Matan Addaru Dannoer hielt inne. Er stand etwa hundert Meter von der stielartigen Landestelze entfernt, den Stab neben sich auf den Boden gesetzt.

Hatte er Verdacht geschöpft?

Besonders beunruhigt wirkte er nicht.

Offenbar nahm der Richter an, dass ihn hinreichend viele hochempfindliche Richtmikrofone ins Visier genommen hatten, denn ohne selbst irgendeine Vorkehrung getroffen zu haben und ohne die Stimme zu erheben, sprach er: »Ich habe etwas zu sagen.«

Matan Addaru Dannoer machte eine Pause, da begann der Angriff. In einem Lidschlag fügten sich die zahllosen Komponenten, die der Wind nach der Choreografie von OTHERWISE in Formation gebracht hatte, zu kampffähigen Einheiten zusammen. Daumennagelgroße Vektorbomben entluden ihre Energien in Richtung des Atopen; handspannengroße autonome Waffen überschütteten Matan Addaru Dannoer mit Schauern von Paralyse- wie Thermostrahlen und Impulsfeuer.

Der ultraharte Bodenbelag warf in der Hitze Blasen.

Leccore sah die Schatten der TLD-Kampfjets über den Hafen gleiten. Sie waren hinter den Verwaltungsgebäuden aufgetaucht, warteten auf seinen Feuerbefehl.

Der Richter winkte müde ab. Wieder ohne ein lautes Wort fragte er: »Sind wir fertig damit?«

Bloster Halayi starte Leccore an, bleich und ratlos.

Leccore schüttelte den Kopf. »Rückzug!«, befahl er. Er hatte nicht das Gefühl, dass die Zeit drängte. In den Jets saßen keine Menschen. Im Notfall würde die amtliche Darstellung lauten, dass er allein, Direktor Leccore, den Einsatz zu verantworten hatte.

Inzwischen war er sicher, dass Richter Matan Addaru Dannoer kein Wort über dieses Attentat verlieren würde, niemanden zur Rechenschaft würde ziehen wollen.

Wozu auch. Die Demütigung, die er Terra mit diesem Gleichmut zugefügt hatte, war kaum zu überbieten.

Die Schatten der Jets verschwanden. Die Maschinen im Kampfgebiet zerbröckelten wieder; eine winzige Lawine aus schwarzen Flocken bewegte sich von Matan Addaru Dannoer und seinem Schiff fort.

»Aufzeichnung läuft!«, meldete Bloster Halayi. Der Holoprojektor seines Ortungsgerätes zeigte ausschnittvergrößerte Bilder.

In diesem Moment war es Leccore gleich, dass auch andere Menschen, die sich auf dem Balkon aufhielten, zusahen. Die meisten von ihnen würden so oder so eigene Mitschnitte angefertigt haben; die Journalisten, Gegenwartshistoriker und Xenotechniker unter ihnen in einer Qualität, die der eines TLD-Holorekorders in nichts nachstand.

Leccore betrachtete die Aufzeichnung. Er konnte sehen, wie die winzigen Projektile und die sichtbar gemachten Energietreffer in den Leib des Richters einschlugen.

Und wie aus dem Leib des Richters, immer dort, wo die Projektile und Schüsse wieder hätten austreten müssen, winzige nachtblaue Körner regneten.

»Was ist das?«, flüsterte Halayi.

»Er wirkt völlig entrückt«, überlegte Leccore laut.

»Was macht er da? Und wie macht er es?«

»Es könnte eine Verteidigungsapparatur sein, die im Prinzip wie unsere Paros-Schattenschirme arbeitet. Eine Teilentstofflichung, um sich für stoffliche wie energetische Einwirkungen unangreifbar zu machen.«

»Ein Paros? Für eine einzelne Person?«

»Bloster«, mahnte Leccore. »Stell dein andächtiges Staunen ein und werde wieder sachlich. Existieren die abgesonderten Körner noch?«

Halayi starrte in den Monitor und nickte dann. »Haufenweise.«

»Wir müssen uns einige davon beschaffen.«

In diesem Moment sprach Matan Addaru Dannoer wieder.

»Ich habe etwas zu sagen«, wiederholte er. »Und ich würde mich nach diesem Intermezzo über eure ungeteilte Aufmerksamkeit freuen.«

Die hast du, dachte Leccore. Spätestens jetzt.



*



Matan Addaru Dannoer hatte im Rahmen seiner kleinen Ansprache um eine Unterredung mit der Solaren Premier gebeten  ein Vieraugengespräch.

Anschließend würde er der breiten Öffentlichkeit bereitwillig einige Details zum bevorstehenden Prozess bekannt geben und der Presse zur Verfügung stehen.

Für die notwendigen Prozessvorbereitungen plane er, die Bevölkerung Terras, insbesondere die Bürger Terranias, um Unterstützung zu bitten.

»Bla, bla«, machte Halayi.

Die Zeit, die Cai Cheung brauchte, um vom Solaren Haus zum Goshun Space Port zu kommen, wartete der Richter beinahe reglos, nur auf seinen Stab gestützt. Beide Hände lagen fest um dessen Mitte geschlossen; den Oberkörper hielt er leicht vorgebeugt. Er machte den Eindruck eines Wanderers, der, des Weges noch nicht müde, nur kurz innehielt, um die Schönheit der Landschaft zu bewundern.

»Vielleicht sollten wir es mit stärkeren Kalibern versuchen«, schlug Halayi vor.

»Natürlich«, sagte Leccore. »Lasst uns eine Gravitationsbombe auf ihn werfen. Oder zwei.«

Halayi errötete. »Seine aufreizende Haltung ist einfach schwer zu ertragen.«

Leccore war sich sicher, dass sie noch nicht einmal den Saum dessen berührt hatten, was sie unter dem Atopische Tribunal noch würden ertragen müssen.

Etwa eine Viertelstunde nachdem der Richter um diese Begegnung gebeten hatte, erschien Cai Cheung. Der Regierungsgleiter landete keine zwanzig Meter vom Richter entfernt. Die Fahrertür schwang nach oben und wippte leicht nach; Cheung stieg aus. Sie trug einen Hosenanzug von vage militärischem Schnitt, ohne Rangabzeichen. Sie sah beherrscht aus, dabei gespannt.

Für einen Augenblick überlegte Leccore, ob er sie jetzt abtasten sollte. Es war eine Weise, andere Lebewesen kennenzulernen, die seiner Art vorbehalten blieb. Angehörige seines Volkes vermochten mit ihrem Körper eine Kopie des abgetasteten Gegenübers anzufertigen. Das dazu unerlässliche Abtasten erfasste sogar die neuronalen Strukturen. Leccore hätte Cheungs Erinnerungen, sogar einige ihrer Verhaltensweisen übernehmen können.

Aber er kannte die Solare Premier lange und gut genug, um auch so zu verstehen, was und zu welchem Zweck sie es tat.

Und manchmal sogar, warum.



*



Cai Cheung blieb drei oder vier Schritte vor dem Richter stehen. Sie hatte nicht vor, ihm die Hand zu reichen oder eine sonstige Berührung von ihm zu dulden. Sie musterte sein Gesicht, das von hohem Alter gezeichnet war und wettergegerbt wirkte.

Warum eigentlich? Tagt das Tribunal im Freien?

Auch der Richter betrachtete sie eingehend, dabei ohne sichtbare Regung.

Anstelle einer Begrüßung sagte die Solare Premier: »Du hast mich herbestellt?«

»Hergebeten«, verbesserte Matan Addaru Dannoer.

Cheung antwortete nicht.

Der Atope sagte: »Ich suche etwas, das wohl mit dem Begriff Schöffe am besten umschrieben wäre.«

»Du meinst Geschworene, die über Rhodans Schuld oder Unschuld befinden? Oder über ein Strafmaß?«

»Beides würde diesen Schöffen eine allzu schwere Verantwortung aufbürden.«

»Dann verstehe ich Sinn und Zweck dieser Schöffen nicht«, sagte Cheung. »Wozu sollen sie dienen?«

»Der Wahrheitsfindung. Wir alle dienen doch der Wahrheit.«

»Ich nicht«, sagte Cheung. »Meine Arbeitsplatzbeschreibung ist eher funktional. Ich setze Gesetze um. Gesetze, die ich nicht selbst gegeben habe. Die Frage, ob sie wahr sind oder nicht, spielt für mich keine Rolle.«

»Euer Regierungssystem ist äußerst amüsant.« Es klang nicht wie ein aufrichtiges Lob.

»Danke für diese Einschätzung«, sagte Cheung kalt. »Aber wir sind es gewohnt, über Wert und Unwert unserer Institutionen selbst zu befinden.«

»Bewahre, dass ich mich einmische.« Der Richter hob abwehrend beide Hände, den Stab dabei in seiner Rechten.

Cheung versuchte, sich auf den obersten Teil des Stabes zu konzentrieren, den leicht verdickten Knauf. Aber sie bekam kein klares Bild. Ihr war, als verursachte der Stab eine Sehstörung.

Plötzlich ging ihr auf, an wen Matan Addaru Dannoer sie vom ersten Augenblick an erinnert hatte: an einen archaischen Patriarchen, der, selbst Nomade, sein Volk von Weidegrund zu Weidegrund führte, steinalt, halsstarrig, aber im Wissen um jedes Wasserloch, jede Oase auf dem Weg.

Hatte er sich jetzt die Terraner ausgesucht, um sie ins Gelobte Land zu führen? In eine Zukunft ohne Ekpyrosis?

Keine Chance, dachte sie. Spätestens nach Delorian werden wir niemandem mehr folgen, der uns eine Abkürzung ins Paradies verspricht.

Aber wenn ihr Instinkt sie nicht trog und wenn diese Figur tatsächlich eine Anspielung war, die an das Unterbewusstsein der Menschen appellieren sollte  hieße das nicht, dass der Richter sich mit diesem Körper nur verkleidet hatte? Dass er also in Wirklichkeit anders war?

»Wie siehst du wirklich aus?«, stieß sie hervor.

»Wie siehst du in Wirklichkeit aus?«, konterte Matan Addaru Dannoer mit einem sanften Lächeln.

Aber erst nach einem winzigen Zögern, das Cheung nicht entgangen war.

Ertappt, dachte sie.



*



Das Ansinnen des Atopen, ihm für seine Suche nach Schöffen die öffentlichen Informationskanäle zur Verfügung zu stellen, lehnte sie rundheraus ab.

Sie gab die Unnachgiebige und war sich bewusst, das auch in Richtung Publikum zu zeigen. Schließlich konnte sie davon ausgehen, dass buchstäblich Tausende Kameras auf sie gerichtet waren  mikroskopisch kleine Geräte, die in zwei oder drei Kilometern Entfernung durch die Luft drifteten, genauso wie aufwendige Optiken, die aus dem Orbit auf sie gerichtet waren.

Auch auf Maharani würde man live zusehen. Die Analysten von Resident Joschannan würden jedes Wort, jede Betonung des Richters auswerten.

Cai Cheung wusste um die Spannungen zwischen dem Kabinett und einer Fraktion der Raumflottenadmiralität, und sie wusste um die Spannungen im Kabinett der Ligaregierung selbst: Tristan Boka, der Residenz-Minister für Verteidigung, riet zur Zurückhaltung; er hatte Jale Castellanos auf seiner Seite, die Residenz-Ministerin für die Koordination mit dem Galaktikum.

Der Residenz-Minister für die Außenpolitik dagegen, Sharma Lushan, hatte sich, wie Joschannan ihr zugetragen hatte, für begrenzte Militärschläge gegen die Onryonen ausgesprochen. Er hatte zweifellos Oberst Girma Teshale auf seiner Seite oder Leute wie Tont Kytubashe, den einflussreichen Kommandanten der schlagkräftigen Raumflotte, die der Bund Freies Ertrus unterhielt.

Cheung teilte die Befürchtungen von Boka und Castellanos, dass die Streitkräfte des Atopischen Tribunals die Liga zu solchen Aktionen verlocken wollte. »... um uns geradewegs ins offene Messer laufen zu lassen«, hatte Joschannan gesagt. »Glaub mir, dieses Messer steht bereit. Wir können es nur noch nicht in seiner ganzen Länge und Schärfe sehen.«

Wann würde Joschannan dem Druck Lushans, der Flotte und breiter Teile der Bevölkerung nachgeben müssen?

Sie seufzte. Sie war mehr als froh, nicht in der Haut des Residenten zu stecken.

Ihr Abschied vom Atopen war schroff. »Ich gehe jetzt«, sagte sie. Sie bückte sich wie selbstverständlich und versuchte, einige der nachtblauen Körner aufzulesen.

Sie waren zu schwer.

»Lass sie von einem Roboter abholen oder nimm sie mit einem Traktorstrahl auf«, riet der Atope gutmütig. »Ich habe keine Geheimnisse.«

»Das werde ich tun«, sagte sie. »Sie liegen auf terranischem Boden. Nach unserem Recht sind sie unser Eigentum.«

»Oh«, sagte er, »ich erhebe keinen Anspruch auf diese Transkremente. Ich bitte dich aber, im Gegenzug keinen weiteren Anspruch auf meine tefrodischen Erfüllungsgehilfen zu erheben. Das freie Geleit für Kik Dentan Malys Schiff war bereits gewährt. Warum wird es noch auf Terra festgehalten?«

»Einwände des Innenministeriums. Sie haben Straftaten auf unserem Territorium ...«

»Die Milchstraße«, unterbrach der Richter sie kaum hörbar, aber sehr bestimmt, »ist zurzeit einzig Rechtsterritorium des Atopischen Tribunals. Bist du willens  und ist der verehrte Joschannan willens , Menschenleben aufs Spiel zu setzen einiger Tefroder wegen?«

Cheung dachte kurz nach. »Freies Geleit für die überlebenden Tefroder«, entschied sie dann.

»Ferner«, sagte Matan, »bitte ich darum, dass ihr einem Schiff  einem einzigen, unbewaffneten Onryonenschiff  gestattet, euren Stern zu erforschen und seine besondere Struktur: sein Siegel und den Korpus der toten Superintelligenz.«

»Niemals.«

»Solare Premier: ein einziges Schiff, das nur passiv ortet und misst, Daten sammelt und auswertet. Das ferner sämtliches Datenmaterial offen mit euch teilt. Das, wenn du willst, voll und ganz unter der polizeilichen oder militärischen Kontrolle deines Staates steht. Lass mich dich bitte nicht drängen.«

Mit Onryonenverbänden und Linearraumtorpedos, ergänzte sie in Gedanken, beherrschte sich aber. »Ich werde deine Bitte«, hörte sie sich sagen, »zum Gegenstand einer Volksabstimmung machen. Das ist mein letztes Wort.«

Der Richter schien nachzudenken. »Einverstanden, Premier Cheung. Wenn du das Ergebnis akzeptierst  wir werden es auch tun.« Der Richter drehte den Stab in der Hand. »Ich fühle mich«, sagte er und verneigte sich leicht, »dir verpflichtet, Premier Cheung. Dies ist ein Guthaben für dich. Ich hoffe jedoch, du forderst dieses Guthaben nicht zur Unzeit ein.«

»Was wäre zur Unzeit?«

»Solange ich auf Terra bin.«



*



Gegen 21 Uhr Terrania-Ortszeit wurde deutlich, warum der Richter nicht auf einer formellen Erlaubnis bestanden hatte, über die Sendeanstalten um Schöffen zu werben.

Die Presse hatte einhellig  in einem von Cheung durchaus nicht erwarteten Akt der Solidarität  auf jedes Gespräch mit dem Atopen verzichtet.

Schlagartig und synchron wurden fast sämtliche Sender im Solsystem gestört. Die laufenden Programme brachen ab; an ihrer statt erschien das hochbetagte Gesicht von Matan Addaru Dannoer.

Die Verantwortlichen in den öffentlichen Sendern bemühten sich wie die meisten privaten Anstalten, die aufgezwungene Ausstrahlung zu unterbrechen. Es misslang. Das eingeschleuste Virus erwies sich als komplex und wehrhaft; Datenskorpione verteidigten es vehement gegen die terranischen Sicherheitsroutinen.

Einzig der Sender Augenklar leistete seine besondere Form von Widerstand. Es gelang seinen Technikern irgendwie, die gekaperte Frequenz mit einem Zusatzprogramm zu koppeln. Auf diese Weise sahen die Zuschauer von Augenklar zwar ebenfalls den Atopen und hörten ihn seine Rede halten, zugleich aber erklang im Hintergrund erst Dudelsackmusik, dann die sonore Stimme eines Mannes, der für ein erotisierendes Intimspray aus Walrat und Petersilienextrakten warb  »auch der ehrenwerte Richter Matjes Dada Dannoer gehört zu unseren zufriedenen Kunden.«

Wer aber nicht auf die imaginäre Reklame hörte, erfuhr, was der Atope unter Schöffen verstand:

»Wir möchten unter ihnen in erster Linie Bürger der Liga Freier Terraner wissen, freilich auch solche, die nicht biologisch Terraner sind. Wie wir hören, haben einige Zehntausend Jülziish Bürgerrechte erworben, zahlreiche Ferronen, Akonen, Topsider und so weiter.

Ferner wünschen wir zwei Terraner in den Reihen der Schöffen, die noch nicht das Mindestalter erreicht haben, das von der Liga für politische Betätigungen festgesetzt worden ist, also Terraner im Alter von zwei oder drei Jahren oder ein wenig älter. Wir wollen der Stimme der Jugend Gehör verschaffen, die in jener Zukunft zu Hause sein wird, die wir bereiten. Wenn die Erziehungsberechtigten diese Jungschöffen begleiten wollen, ist uns das genehm.

Ferner ist uns bekannt, dass die Terraner einige eingeborene Tierarten intelligenzoptimiert haben, vor allem Primaten und Papageien. Wir möchten auch ihnen Gelegenheit zur Teilnahme an der Verhandlung geben.

Ferner sollten die Künstlichen Intelligenzen eurer Technosphäre vertreten sein, idealerweise OTHERWISE; jede andere Positronik ist uns aber selbstredend ebenfalls genehm.

Schließlich bitten wir darum, dass mindestens ein Futugen sich beteiligt, will sagen: das simulierte Bewusstsein eines noch nicht Geborenen. Uns ist dabei bekannt, dass die Kalkulation von Futugenen in eurer Zivilisation kaum eine Rolle spielt. Wir aber, die eine Kultur als raumzeitliche Gesamtheit betrachten, wünschen auch die Meinung der Zukünftigen zu hören.«

»Und«, hörte Leccore Cai Cheung mit einer Stimme sagen, die das Timbre des Atopen erstaunlich geschickt parodierte, »da wir besagte raumzeitliche Gesamtheit im Blick haben, fordern wir auch die Geister der Toten auf, sich zu uns zu bequemen. Spiritisten sind jederzeit willkommen, Poltergeister und Untote bedürfen der besonderen Einladung.« Sie schüttelte den Kopf. »Was für ein Blödsinn ist das denn? Papageien, die über Rhodan zu Gericht sitzen? Und sich mit Bonobos über das Strafmaß austauschen?«

»Es ist nichts als eine Provokation«, sagte der untersetzte Mann mit der schwarz tätowierten Nase. Chaim Stanning war von Haus aus Politologe. Und er war, die ockerfarbene Kreatur der Unliebsamen Zufälle mochte wissen, warum, zum persönlichen Berater der Solaren Premier aufgestiegen.

»Ganz unrecht hat Matan nicht«, gab Leccore zu bedenken. »Die Vorfahren der Intelligenzoptimierten haben nicht um eure genetischen Eingriffe gebeten.«

Die Solare Premier winkte ab. »Über dieses Thema können wir bei Gelegenheit eine Podiumsdiskussion mit IntOp-Vertretern wie Ben Mendossa oder Virgil Fludd führen. Oder gleich dem Geraune des Techno-Mahdi lauschen.«

Stanning lachte beflissen.

»Solchem Geraune würde ich schon mal Gehör schenken«, bemerkte Leccore beiläufig.

»Ist das dein Ernst?«, fragte die schwarz tätowierte Nase.

»Mein Ernst. Oder wird von mir erwartet, dass ich hier als Komiker auftrete?«, fragte Leccore zurück und betrachtete den Politologen abschätzig. »Oder als Hofnarr?«

»Ist der Techno-Mahdi eine Sache, um die sich der TLD kümmern muss?«, wollte Cheung wissen.

»Ich habe immerhin ein paar Leute darauf angesetzt«, sagte Leccore. »Bislang gibt es keinerlei Anzeichen für Aktivitäten, die gegen Terra, das Solsystem oder die Liga gerichtet wären.«

»Gut«, sagte Cheung. »Ich denke auch nicht, dass diese Gruppe unser derzeit größtes Problem ist.  Sollen wir verhindern, dass Matan seine Schöffen um sich schart?«

»Das würde den Prozess kaum verhindern«, sagte Stanning.

»Wozu rätst du?«, fragte Cheung Leccore.

»Geben wir dem Atopen, was er will. Es sollen sich alle als Schöffen bewerben. Millionen. Milliarden. Eine der Hochleistungspositroniken der Waringer-Akademie soll ein Futugen errechnen. Whistler kann uns den einen oder anderen Roboter zur Verfügung stellen. Einen Gartendesigner zum Beispiel oder eine autonome Meeresforschungsdrohne. Das sind hochintelligente Maschinen. Und ...«

Er lächelte. Chaim Stanning sah ihn erwartungsfroh an.

Leccore aber wandte sich an Cheung: »Ich habe noch eine Anregung, die aber Gegenstände von einer Geheimhaltungsstufe berührt, die dein geschätzter Berater vielleicht nicht ...«

Stanning reagierte mit einiger Verzögerung. »Oh«, sagte er, warf einen Blick auf seinen Multikom und rief theatralisch: »Gute Güte! So spät schon! Mama schätzt es gar nicht, wenn ich zu spät zum Essen komme!« Er erhob sich.

»Danke, Chaim!«, sagte Cai freundlich. Der Berater lächelte ebenso wehmütig wie aufopferungsvoll.

Im Hinausgehen bemerkte Stanning in Richtung Cheung, sodass Leccore es nicht überhören konnte: »Wir können ja später über gewisse Mysterien reden.«

Leccore wartete, bis sich die Tür hinter dem Berater geschlossen hatte.

»Gönn ihm seinen Spaß«, bat Cheung. »Er ist in gewissen Dingen des Alltags wirklich hilfreich. Ein großer Diplomat wird er nicht. Und sicher niemand, für den der Liga-Dienst Verwendung hätte.  Was wolltest du vorschlagen?«

»Wir könnten dem Atopen, wenn er um eine Künstliche Intelligenz von Niveau bittet, auch einen TARA auf den Hals schicken. Eines der neuesten Modelle, einen TARA-X-T.«

»Einen TARA-X-Träger? Diese Kampfmaschinen, die so sündhaft teuer sind, dass sie mich im Solaren Parlament demnächst in einige Schwierigkeiten bringen werden  wenn mir bis dahin nichts Brillantes einfällt , von denen aber noch keine im Einsatz gewesen ist?«

»Rhodans Prozess wäre eine ideale Gelegenheit zur Markteinführung.«

Cheung lachte. »Nein. Selbstverständlich keinen TARA-X-T. Aber einen TARA-VIII-UH  warum nicht?«

Sie beredeten noch einige Kleinigkeiten, dann verabschiedete Leccore sich.

Als er bereits in der offenen Tür stand, rief Cheung: »Attilar!«

»Ja?«

»Der Richter tut alles, um den Prozess abseitig, ja lachhaft wirken zu lassen. Als wäre er nichts als ein wunderlicher Schwank. Wir sollten uns davon nicht anstecken lassen.«

»Nein«, sagte Leccore. »Das sollten wir nicht.«



*



Leccore verließ das Solare Haus. Es war Nacht. Allerdings drang die Dunkelheit nie bis in die Tiefen der Stadt, an den Grund des Lichtermeeres Terrania.

Er sprach kurz via Multikom mit Bloster Halayi. Ligatechniker hatten einige der nachtblauen Körner geborgen und ausgeliefert  weisungsgemäß an Sichu Dorksteiger.

»Sie hat die komplette Lieferung erhalten?«

»Nun ja«, sagte Halayi und grinste vergnügt. »Mag sein, dass einige dieser Körner versehentlich an eine andere Adresse geliefert wurden. Vielleicht an den TLD-Tower.«

»Solche Versehen geschehen«, tröstete Leccore ebenfalls lächelnd.

Sie wünschten einander eine gute Nacht.

Die Häuser der Stadt standen wie himmelhohe Gewächse, denen das Licht aus allen Poren quoll. Leccore blieb stehen und drehte sich zum Solaren Haus um.

Am Tag zog ein holografischer Zwilling der Sonne durch den Kubus, der dank der ausgeklügelten Projektionstechnologie gläsern wirkte und jedem Betrachter scheinbar gestattete, ungehindert die hinter dem Würfel liegenden Gebäude und Parks zu sehen.

Vielleicht wollten die Terraner nach den Erfahrungen in der Anomalie, vor allem nach dem Zugriff der Spenta auf das Zentralgestirn, nie mehr ohne Sonne sein.

Leccore jedoch zog das Bild vor, das der Kubus in der Nacht bot: Im gläsernen Würfel drehte sich ein hundert Meter großes, detailverliebt holografisches Ebenbild der Milchstraße  über zweihundert Milliarden Sterne, dazu leuchtende Gaswolken und, als wollten sie über den Rand des Solaren Hauses treten, die Kugelhaufen mit ihren greisen Gestirnen im Halo.

Dies war die Nacht auf den 19. September 1514 NGZ.

Leccore hätte dem langsamen Feuerrad gern weiterhin beim Rotieren zugesehen.

Aber er hatte sich vorgenommen, einen Toten zu besuchen.
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Leccore benutzte einen öffentlichen Omnigleiter, um zum TLD-Tower zu gelangen.

Einige Jugendliche hatten sich in der Fahrgastkabine verteilt und spielten Fingernageltennis. Ein Soto-Mönch saß im halben Lotossitz, alle Aufmerksamkeit auf die wesentlichen, daher unsichtbaren Dinge gerichtet. Einmal traf ihn der erbsengroße Ball an der Schulter; die Jugendlichen murmelten eine Entschuldigung und nahmen das Spiel wieder auf.

Ein älterer, hagerer Mann lauschte einem handspannengroßen Vorleser, der ihm mit Richtschall ein Gedicht vortrug. Der akustische Fokus musste falsch eingestellt sein, denn immer wieder drang das eine oder andere Wort an Leccores Ohr, und er verstand:

Vergaß der Möwen Schrei und die Dünung der See,

den Gewinn und Verlust.

Zu seiner Verwunderung erinnerte er sich. Er kannte diese Verse aus einem uralten Text. Sein Gedächtnis war ein merkwürdiger Ort.

Gerade als er überlegte, ob er sich weitere Verse daraus in Erinnerung rufen sollte, glitt eine Werbesirene an den Fenstern des Omnigleiters vorbei und sang ihr Lied; die Jugendlichen machten der Sirene ein paar nicht frivole Angebote und verscheuchten sie dann mit einem kurzen Bannspruch.

Niemand achtete weiter auf Leccore. Von seinem unscheinbaren Gesicht hatte der Direktor des Liga-Dienstes immer wieder profitiert.

Als er ausstieg, blickte der Soto-Mönch kurz zu ihm auf. Leccore meinte, einen Funken von Erstaunen in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Doch dann senkte der Mönch den Kopf und kehrte wieder ein in sein Universum des Gleichmuts.

Kurze Zeit später betrat Attilar Leccore den TLD-Tower und begab sich in den Saal, in dem die Toten aufgebahrt lagen, denen er in dieser Nacht seine Aufwartung machen wollte.

Die Leichname ruhten in flachen Wannen. Einige Medoroboter hatten mit der Obduktion begonnen. Gut ein Dutzend Holoprojektionen, die die Körper und ihre Segmente in verschiedenen Maßstäben und Ansichten präsentierten, schwebte wie ein makabres Mobile im Raum.

Ein Pathologe saß in einem hohen, thronähnlichen Stuhl und war in die Holos vertieft.

»Guten Abend, Fergus«, sagte Leccore.

Der Mann sah in aller Ruhe auf, entdeckte Leccore und nickte ihm mit einem angedeuteten Lächeln zu.

Leccore fragte: »Wie kommt ihr voran?«

Fergus Chroich räusperte sich und sagte: »Ich brauche noch einige Stunden.«

»Lass dir Zeit«, sagte Leccore. »Ich schätze deine Gründlichkeit.«

Chroich nickte dankbar.

»Wenn du magst, mach eine kurze Pause, Fergus.«

Der Pathologe brauchte einen Moment, um zu verstehen. Dann räumte er den Stuhl und sagte: »Ich werde mir einen Tee holen. Einen Matcha. Für dich auch?«

Leccore schaute auf die beiden Leichen. Der eine von ihnen war ein Tefroder, dessen Körper von Thermostrahlen verbrannt war.

Der andere ein Terraner. Sein Gesicht war von Lashat-Pocken gemustert, ohne deswegen entstellt zu sein. Sein Körper sah zerschunden aus. Tod durch Gewalt.

Ohne den Blick von den Toten zu wenden, antwortete er dem geduldig wartenden Pathologen: »Einen Matcha? Oh ja, gern.«

Die Zubereitung war eine Spezialität, für die der stille Pathologe im ganzen Tower berühmt war. Und die aufwendige Prozedur  das Ausheben des Tees mit einem Bambuslöffel, der Aufguss, das Schaumigschlagen mit dem Matcha-Besen  garantierte Leccore, dass er einige Minuten für sich hatte.

Für sich und die Toten.

Chroich verließ den Saal.

Leccore trat näher an die Wannen.

Der Terraner hieß Ronald Tekener. Er hatte länger gelebt als die meisten Menschen und die anderen Bewohner dieser Sterneninsel. Im Jahr 2373 alter Zeitrechnung, in dem er als Bürger des Solaren Imperiums geboren worden war, lag die Zerstörung von Arkon III durch die Blues noch kein halbes Jahrhundert zurück, und die Menschheit hatte noch nichts von den Meistern der Insel gehört.

2728 Jahre Leben.

Dabei wirkte er jung. Der Zellaktivator hatte seinen Alterungsprozess gestoppt, als er 36 Jahre alt war  biologisch jünger als Perry Rhodan.

Ewig jung, über 1,90 Meter groß, athletisch und stark.

Und jetzt ...

Leccore kam die Fahrt mit dem Omnigleiter in den Sinn  und er sprach leise die uralten Verse:

»Phlebas der Phönizier, zwei Wochen tot,

Vergaß der Möwen Schrei und die Dünung der See,

Den Gewinn und Verlust.

Oh du, der du das Steuerrad drehst und windwärts schaust,

Bedenke Phlebas, der einst schön war und stark wie du.«


Schiffsführung



Rhodan ruhte auf der Pneumoliege in seiner Zelle an Bord der 232-COLPCOR. Das Möbelstück war überraschend bequem, er lag wie auf feinem, sonnenwarmem Sand. Die Liege war seinen Bedürfnissen so angepasst, dass Rhodan sich fragte, ob Matan Addaru Dannoer, Richter des Atopischen Tribunals, sie bei einem terranischen Händler erworben hatte.

Er hielt die Hände im Nacken verschränkt, die Augen geschlossen. Er gab sich gefasster, als er war. Seine innere Unruhe hatte sich nicht gelegt; seine Gedanken schweiften; seine fehlende Konzentration ärgerte ihn.

Zur Tatenlosigkeit verurteilt, dachte er. Und das Urteil vollstreckt, bevor der Prozess begonnen hat.

Er war schon oft in Gefangenschaft gewesen. Aber das Gefühl, gefangen zu sein, nicht irgendwo, sondern auf der Erde, seiner Heimatwelt, war völlig anders, als er es sich vorgestellt hatte.

Was hätte er auch tun sollen? Mit dem Kopf die Härte der Wände testen? Schreien?

Diese Blöße wollte er sich nicht geben, diesen Triumph dem Atopen nicht gönnen.

Er hatte sich sehenden Auges in diese Situation begeben. Es schien ihm eine gute Idee zu sein: Er hatte vorstoßen wollen in den Kern dieses Gebildes, das sich Atopisches Tribunal nannte. Vorstoßen, ohne dabei Menschenleben zu gefährden. Dabei hatte er auf seine beispiellose Erfahrung vertraut, auf seine jahrtausendelang geschulte Fähigkeit zu überleben.
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Aber nun schien ihm sein Vorhaben nahezu überheblich. Das Tribunal folgte nicht den Mustern, die er im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte. Beinahe wäre es ihm lieber gewesen, eine krude Invasion zu erleben, einen militärischen Angriff, gegen den man nach bewährten Plänen vorgehen konnte.

Natürlich verfügte das Tribunal über militärische Machtmittel. Aber das war nicht alles. Die persönliche Komponente irritierte ihn und  ja  auch die Anschuldigungen des Richters. Matan griff an einem Punkt an, den er für unangreifbar gehalten hatte: seine moralische Integrität.

Konnte Rhodan wirklich ausschließen, dass aus ihm eines Tages jemand würde, der tatsächlich einen Weltenbrand auslöste?

Oder war dieser vom Richter gesäte Zweifel an sich selbst nichts als eine besonders perfide Waffe?

Er musste Matan kennenlernen und erkunden. Dafür war er an Bord.

Aber Matan kam nicht. Es blieb alles still.

Die Stille war allumfassend, ganz anders als an Bord terranischer Schiffe. Dort waren das Geflüster der Maschinen zu hören, das ferne Echo menschlicher Stimmen, Worte, Satzfetzen, Lachen. Oder der Klang ihrer Schritte.

An Bord der 232-COLPCOR aber  es war nicht, was er Friedhofsruhe genannt hätte, eher das Gefühl, auf den Grund eines gewaltigen Ozeans gesunken zu sein, tiefer als je ein Lebewesen zuvor.

Ob Bostich ebenso empfand?

Er hoffte, dass sich der Arkonide mittlerweile wenigstens physisch erholt hatte. Der Raub seines Zellaktivatorchips, die Erfahrung, den Tod nicht abstrakt vor Augen zu haben, sondern ihn auf den Leib gerückt zu spüren  all das musste selbst bei Bostich Spuren hinterlassen.

Bostich war knapp 92 Jahre alt gewesen, als der Vitalenergiespeicher seinen Alterungsprozess gestoppt hatte. Alles andere als ein junger Mann  auch wenn die arkonidisch-araische Heilkunst über geradezu märchenhafte alterungshemmende Therapien gebot.

Wie hättest du denn an meiner Stelle reagiert?, hatte Rhodan gefragt.

Bostich hatte erwidert: Womöglich hätte ich dich sterben lassen.

Das glaube ich nicht, hatte Rhodan behauptet.

Ob auch Bostich zur Ruhe gekommen war? Oder ob er mit revitalisiertem Körper, mit angespannten Muskeln und Nerven und mit imperialem Schritt die Zelle abmaß, zornig und kampfbereit?

Matan hatte vor einigen Stunden erst Bostich in sein Quartier gewiesen, dann Rhodan zu seiner Zelle gebracht. Beide Zellen lagen etliche Minuten Strecke auseinander. Warum eigentlich? Befürchtete der Richter, er und der Arkonide würden sich mittels Klopfzeichen zu einem Ausbruch verabreden?

Auch in der Solaren Regierung, in der Regierung der Liga, vielleicht sogar im TLD und in der USO würden in diesem Moment zweifellos Überlegungen angestellt, wie man in dieser Situation verfahren sollte.

Die Abschaltung des Polyport-Systems hatte all diesen Organisationen einen merkwürdigen Freiraum verschafft: Perry Rhodan war ein Präfekt ohne Präfektur  ein Bürger wie jeder andere, ein Mann ohne entscheidende Bedeutung.

Seine Verurteilung musste kein Kriegsgrund mehr für ein Milliardenvolk sein.

Die Liga würde seine Verurteilung verschmerzen.

Wie sie auch die Desaktivierung des Polyport-Netzes verwinden würde.

Polyport, dachte er. Die vielen Häfen. Der Vielfachhafen. Der Name war immer noch eine Verheißung. Irgendwann würde er mit aller Kraft versuchen, der Menschheit dieses Netzwerk kosmischer Häfen wieder zu öffnen.

Irgendwann, wenn kein Atopisches Tribunal es ihnen mehr streitig machte.

Wenn die Reise kein Risiko für Leib und Leben mehr darstellte.

Sie würden zu unbekannten Galaxien vorstoßen, und sie würden zurückkehren zu den Fernen Stätten, nach Anthuresta und ins Stardust-System.

Irgendwann.
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Er musste eingeschlafen sein. Aber was hatte ihn geweckt? Er sah sich um: keine Veränderung. Er lauschte: nichts.

Da geschah es. Die Wand, durch die er in die Zelle getreten war, wurde heller, milchig, schließlich gläsern.

Jemand stand hinter der nunmehr durchsichtigen Wand und beobachtete ihn.

Aber es war nicht der Atope.

Rhodan stand auf und musterte seinen Beobachter gespannt. Der Kopf seines Gegenübers war von wächsernem Weiß. Er ähnelte einem Menschenschädel, allerdings mit sehr flachen Konturen. Ohren und Nase waren lediglich angedeutet; ein Mund existierte nicht. Das Kinn war um eine Handspanne verlängert, aufgebogen, verbreiterte sich und endete in einem münzengroßen Schalltrichter.

Die Augen waren, wo sie hingehörten, aber nicht in Apfel, Iris und Pupille gegliedert. Sie bestanden aus einem dunklen, brombeerartigen Organ, möglicherweise einem Facettenkomplex.

Der Fremde war in einen bodenlangen, schlauchartigen Mantel ohne Ärmel gekleidet. Es schien, als wäre der Fremde so schlank, dass Rhodan seinen Leib mit beiden Händen hätte umfassen können.

Er fragte sich, wie lange der Fremde da gestanden haben mochte. War die Zellenwand vielleicht von der anderen Seite aus schon länger durchsichtig? Ob er ein Mitgefangener war?

»Verstehst du mich?«, fragte Rhodan.

»Ja.«

»Wer bist du?«

Der Sprechtrichter pulsierte leicht, als der Fremde antwortete: »Angakkuq.«

Rhodan trat näher an die gläserne Wand. »Was ist deine Funktion an Bord?«

»Ich bin Wächter und Wirt.«

»Du würdest mir zu essen und zu trinken bringen?«

»Selbstverständlich. Ich sorge für dein Wohlergehen.«

»Aber du würdest auch verhindern, dass ich fliehe?«

»Auch das.«

Eine Weile betrachteten sie einander. Dann fragte Rhodan: »Wie geht es Bostich?«

»Er klagt nicht. Willst du zu ihm?«

Rhodan ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. »Gern.«

Angakkuq öffnete sein mantelähnliches Gewand. Rhodan sah einen Körper, der lediglich aus einer leicht verdickten Wirbelsäule zu bestehen schien und in einem klumpigen, nicht ganz kugelförmigen Lauforgan endete. Aus dem Brustbein ragte ein einzelner Arm mit zwei Ellenbogengelenken und einer Hand, die lediglich zwei Finger aufwies, beide mit je zwei Gelenken.

Die Hand war behandschuht; die Textur des Handschuhs erinnerte Rhodan an das Technogeflecht, das Luna überzog. Nur waren die Strukturen und Muster des in einem düsteren Grün schimmernden Materials sehr viel feiner.

Angakkuq berührte die Wand, und die glasartige Substanz teilte sich wie ein Vorhang. Dann trat Angakkuq einen Schritt zurück und machte eine einladende Geste. Rhodan folgte ihm auf den Gang.

Der dürre Arm verschwand wieder unter dem Mantel; der Mantel schloss sich.

»Geh voran!«, forderte Rhodan Angakkuq auf.

Der Saum des Mantelschlauchs berührte den Boden; Rhodan konnte nicht sehen, wie Angakkuq sich mit dem Fußklumpen fortbewegte. Es war jedenfalls eine langsame, wellenartiger Bewegung; Angakkuq schien dabei mal geringfügig größer, mal kleiner zu werden.

Die Wände waren selbstleuchtend; das Licht angenehm mild.

Wie absichtslos berührte Rhodan die Wand zur Linken. Sie fühlte sich an wie Haut.

»Lebt diese Substanz?«, fragte er. »Lebt das Schiff?«

Angakkuq blieb stehen und drehte Rhodan sein vages Gesicht zu. Er war einige Fingerbreit größer als der Terraner und beugte sich ein wenig herab, bis seine Brombeeraugen auf einer Höhe mit Rhodans Augen waren.

Es konnten tatsächlich Facettenaugen sein. Aber sie waren nicht  wie bei irdischen Insekten  aus Tausenden von Ommatidien zusammengesetzt, sondern aus höchstens dreißig oder vierzig davon. Rhodan sah sein Spiegelbild in jedem von ihnen verblüffend scharf.

»Die 232-COLPCOR lebt nicht«, sagte Angakkuq.

Perry Rhodan nahm es mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis. Er hatte ein zwiespältiges Verhältnis zu lebenden Raumschiffen. Die Dolans hatten Verderben über die Welten der Menschheit gebracht, und dieses Trauma hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gegraben. Zugleich faszinierten ihn derartige Schiffe. Sonst hätte er es niemals gestattet, den letzten Dolan zu erforschen, der seit Langem auf Ockhams Welt untersucht wurde, einem der geheimsten Forschungsplaneten der Liga.

Die finanziellen Mittel dazu stammten teilweise aus Rhodans Privatvermögen.

Seine Faszination speiste sich auch aus der Vorstellung, dass eines Tages  in hoffentlich ferner Zukunft  Raumschiffe mit einem künstlichen Bewusstsein das Erbe der Menschheit antreten und in lebensfeindliche Raumregionen vorstoßen könnten.

Oder in Universen, die nicht für Menschen gemacht waren.

So weit denkt jemand, der nicht einmal über seine nächsten Schritte selbst bestimmen kann, dachte er mit einer Mischung aus Selbstironie und Zorn. Fluchtphantasien. »Ich würde gern noch etwas mehr von diesem Schiff sehen«, sagte er.

Angakkuq zögerte kurz. »Was ist mit deinem Komplizen Gaumarol da Bostich?«

»Ich weiß nicht, ob er ein großer Liebhaber von Raumschiffsbesichtigungen ist. Wenn es möglich ist, dass er sich uns anschließt, gern. Wenn die Einladung allein für mich gilt, gehen wir ohne ihn.« Rhodan wollte um jeden Preis verhindern, dass Angakkuq sein Angebot infrage stellte. Endlich hatte er Gelegenheit, Informationen über den Atopen und das Atopische Tribunal zu sammeln.

Angakkuq schien kurz in sich hineinzuhorchen. Dann sagte er: »Fragen wir ihn.«



*



Wie Rhodan vermutet hatte, wurde die Außenwand von Bostichs Zelle zunächst von ihrer Seite her transparent. Bostich schien jedenfalls keine Veränderung zu bemerken. Rhodan sah, dass der Arkonide an der gegenüberliegenden Wand stand und  merkwürdig genug  mit den Fingern etwas aus dieser Wand brach und an seinen Mund führte.

Er ist wahnsinnig geworden.

Endlich musste Bostich eine Veränderung gespürt haben. Er drehte sich um und starrte erst Rhodan, dann seinen Begleiter an.

Die gläserne Front teilte sich; sie traten ein.

Bostich schluckte, was er eben im Mund gekaut hatte, hinunter. »Wer ist das?«, fragte er Rhodan.

»Er nennt sich Angakkuq. Er hat sich bereit erklärt, uns das Schiff zu zeigen.«

»Hat er das?« Bostich lachte auf. »Auch den Ausgang?«

»Die 232-COLPCOR hat für euch keinen Ausgang, wenn ich es nicht anordne«, sagte Angakkuq. »Oder der Atope Matan.«



*



»Hast du schon gespeist, Expräfekt?«, fragte Bostich, nachdem er seine Zelle verlassen hatte. »Hier.« Er hielt Rhodan die bröckelige Substanz hin, die er von der Wand abgekratzt hatte. »Nimm nur! Mein neues Leben hat in einem Schlaraffenland begonnen.«

Schlaraffenland? Perry Rhodan überlegte, wo der Arkonide diesen Ausdruck aufgeschnappt haben mochte. Er griff mit Zeige- und Mittelfinger zu. Die Substanz fühlte sich wie Weingummi an, war aber leichter zu zerteilen. Sie schmeckte nicht übel  saftig, nach gepfeffertem Ei, mit einem Hauch von Nuss.

»Das Zeug wächst hier aus den Wänden«, sagte Bostich. »Ein eigentümliches Schiff.« Er setzte ein falsches Lächeln auf. »Es ist wie eine Mutter zu uns.«

Rhodan sah Angakkuq fragend an. »Ich dachte, du bist unser Wirt?«

»Das Schiff ernährt alle, und ich hüte das Schiff«, gab er zur Antwort.

Bostich fragte mit todernster Mine: »Demnach wärst du etwas wie ein Lakai? Oder ein Hauself? «

Angakkuq antwortete nicht darauf. »Wir wollen gehen. Bald wird der Richter zurück sein. Dann wird er mit euch sprechen wollen.«



*



Bostich hat recht, dachte Rhodan. Dies ist ein eigentümliches Schiff.

Die Gänge wiesen in dieser Sektion des Schiffes keine genormte Größe auf; enge und engste Korridore wechselten mit breiten Gängen ab, manche davon mit zur Mitte hin vertieften Böden, was den Eindruck erweckte, dort könnte anderntags ein Strom fließen.

Dann wieder schritten sie durch Maschinenhallen, die Rhodan vorkamen wie Kopien terranischer Vorbilder. Die Antigravgeneratoren glichen denen auf Raumern der Solaren Flotte so sehr, dass Rhodan keine Mühe gehabt hätte, sie zu bedienen.

Einmal blieb Bostich stehen und starrte ungläubig auf das Ensemble von vier sphärischen Aggregaten, die, jedes gut zwanzig Meter im Durchmesser, frei in einer Halle schwebten. »Gravitraf-Speicher arkonidischer Bauart«, sagte er. Und an Angakkuq gerichtet: »Habt ihr diese Speicher aus unseren Schiffen entwendet?«

Wozu hätten sie das tun sollen?, dachte Rhodan. Die Gravitraf-Speicher galaktischer Bauart sind nach Erhöhung der Hyperimpedanz nur noch bedingt einsatzfähig.

»Wir sind keine Diebe«, antwortete Angakkuq. »Aber das Schiff lässt sich bisweilen von fremder Technik inspirieren.«

Bostich lachte verächtlich.

»Inspirieren?«, fragte Rhodan nach. »Hast du nicht gesagt, dass das Schiff nicht lebt?«

»Dennoch besitzt es etwas wie Geist«, sagte Angakkuq. »Sind nicht sogar eure Schiffe bereits mit Positroniken ausgerüstet, deren Künstliche Intelligenz Merkmale von Persönlichkeit aufweisen?«

Rhodan nickte. »Mit Biopositroniken. Trifft das also auch für die 232-COLPCOR zu?«

»SKEPTOR ist keine bloße Biopositronik«, sagte Angakkuq. »Es ist ein paraorganisches Schiffshirn.«

»Inwiefern ist dieser SKEPTOR mehr als eine bloße Biopositronik?«, setzte Bostich nach. »Das Prinzip klingt ähnlich.«

»Keineswegs«, sagte Angakkuq. »Es sei denn, eure Biopositroniken wären befähigt, gegebenenfalls größere Teile der Schiffssubstanz auf neuronale Funktionen umzuschalten.«

»Das ganze Schiff wäre demnach ein einziger Hochleistungsrechner?«, erkannte Rhodan.

»Mehr als das«, sagte Angakkuq. »In solchen Fällen wird SKEPTOR luzide.«

»Luzide?«, fragte Rhodan nach. »Hellsichtig?«

»Seine Betrachtungsweise ist dann ohnegleichen. Er ist zu Voraussagen von ungeheurer Präzision fähig. Und zu intuitiven Entscheidungen.«

»Kann dieser SKEPTOR uns hören?«, wollte Bostich wissen.

»Jederzeit. Er hütet meine Schritte, meine Gedanken, mein Wesen.«

»Das Schiff ist nicht lebendig. Bist du es?«, fragte Bostich. »Oder bist du eine Art Androide?«

Der Sprechtrichter stülpte sich weit vor, dann wieder ein. »Der Ausdruck Hauself hat mir mehr behagt.«

»Es war nur ein bildlicher Vergleich«, sagte Bostich. »Elfen existieren nicht. Sie sind nichts als Wahngebilde der verworrenen terranischen Mythologie.«

Angakkuq ging weiter.

Der Korridor verengte sich wieder, die Decke senkte sich. Bostich, der zwar nur drei Zentimeter größer war als Rhodan, musste den Kopf einziehen.

Links und rechts öffnete sich der Gang zu weiten Einbuchtungen von länglich ovalem Schnitt. Manche standen gut ausgeleuchtet und sichtbar leer; in anderen schien das Licht nach einigen Metern zu versickern, und die Tiefe des Raums versank in Finsternis.

Immer niedriger wurde die Decke, immer enger der Gang. Angakkuq schritt vorweg.

Bostich warf Rhodan, der den Abschluss machte, einen Blick zu. Es war nicht schwer, dessen Bedeutung zu erraten: Was tun wir hier?

Rhodan machte ein Handzeichen. Geduld.

Aber diese Geduld hatte der Arkonide nicht. »Hat dieses Schiff eine Zentrale? Einen Kommandostand?«

»Ich kann euch nicht in die Zentrale führen«, sagte Angakkuq, der ihnen dazu den Kopf in einer bizarren Drehung von 180 Grad zuwandte, ohne deswegen langsamer zu gehen. Der Korridor bog nach links ab und verlief mit einer stärkeren Neigung.

Dann öffnete sich vor ihnen eine breite Tür.

Rhodan schloss geblendet die Augen und öffnete sie behutsam wieder.

Der Saal, in den sie eintraten, war riesenhaft  ein vertikaler Zylinder von weit über hundert Metern Höhe und achtzig Metern Durchmesser.

Nach wenigen Sekunden spürte Rhodan den Schweiß von der Stirn und über Nasenwurzel und Wangen laufen.

Von allen Wänden fiel grelles, heißes Licht. Der größte Teil des Zylindervolumens war von einem Etwas ausgefüllt, von dem sich nicht sagen ließ, ob es biologisch oder mechanisch war.

Die Lunge eines Titanen!, durchfuhr es Rhodan. Ein lang gezogenes graues Gebilde aus Myriaden winziger Bläschen oder Perlen, durchzogen von zahllosen grünen Adern und Äderchen. Das Gebilde war in ständiger Bewegung, blähte sich da, zog sich dort ein, wand sich, saugte und pumpte, gierte nach Licht.

»Dies ist Teil des Lebenserhaltungssystems«, erklärte Angakkuq. »Mittels Fotosynthese wird frischer Sauerstoff erzeugt; von hier aus wird dieses Gas in Umlauf gebraucht.«

»Ein pseudoorganisches Kreislaufsystem«, wunderte sich Bostich. »Wozu der Aufwand? Warum wird das Atemgemisch nicht einfach synthetisiert?«

»Es ist alles eins«, sagte Angakkuq.

Rhodan fragte: »Du meinst, dieses Organ ist eine Maschine?«

»Es ist alles eins«, wiederholte Angakkuq.

»Und die Wände, aus denen diese eiweißhaltigen Nahrungsmittel wachsen  ist das auch eine Maschine?«

»Vielleicht sollte man es anders ausdrücken«, überlegte Bostich. Er sah Angakkuq an. »Könnte man sagen, dass die 232-COLPCOR aus komplexen paraorganischen Strukturen besteht, die Maschinen gewissermaßen imitieren  wenn sie diese Maschinen hinreichend inspirierend finden?«

»Nein, nein  es ist viel wunderbarer!«, sagte Angakkuq in plötzlicher Begeisterung. »Die 232-COLPCOR besteht aus sehr kleinen, für eure Augen kaum sichtbaren prototechnischen Stammzellen. Wir nennen sie die totipotenten technischen Progenitorzellen  die tt-Progenitoren. Sie schöpfen ihre Kraft aus dem Hyperraum.«

»Das ganze Zeug hier besteht aus einer teilmateriellen Manifestation, vermutlich mit einem beachtlichen freien hyperenergetischen Anteil«, tippte Bostich  ohne jedes Bemühen, leise zu sprechen. »Hochklassige Materieprojektionen, die sich fast beliebig konfigurieren lassen. Richtig?«

»Es ist noch einmal wunderbarer«, sagte Angakkuq. »Die tt-Progenitoren vermögen sich zu teilen, zu vermehren und  wenn sie Schaden genommen haben  selbst zu heilen. Sie sind nie allein. Sie reden miteinander  immer, ohne Unterlass.«

»Kannst du sie reden hören?«, fragte Rhodan.

»Aber ja!«

»Und was sagen sie?«

»Sie sagen sich selbst. Sie verkünden sich. Sie erforschen sich. Sie erforschen das All. Lernt eines von ihnen etwas, lernen es alle.«

Bostich nickte langsam. »Ja, so wäre es denkbar. Diese tt-Progenitoren tauschen ihre Erfahrungen aus, gleichen sie ab, passen sich an und erzeugen ein Update ihrer selbst. Wie oft?«

»Der Informationspuls durchläuft das Schiffsganze in Perioden von etwa einer Zehntelsekunde«, sagte Angakkuq bereitwillig. »Wenn nötig, beschleunigt sich dieser Informationspuls.«

Rhodan dachte an die Aggregate, die den terranischen oder arkonidischen Pendants so verblüffend ähnelten. Nun war klar: Die tt-Progenitoren sichteten und erforschten ihre Umwelt jederzeit nach neuen und interessanten technischen oder biologischen Bauplänen. Deswegen vermochte die 232-COLPCOR in kürzester Zeit fremde Technologien zu imitieren, zu adaptieren.

Und möglicherweise zu optimieren.

Das hieß: Wer sich auf einen Konflikt mit einem Schiff wie der 232-COLPCOR einließ, hatte es in kürzester Zeit mit einer vervollkommneten Version der eigenen Technologie zu tun.

Großartige Aussichten, dachte Rhodan.

»Wollen wir weitergehen?«, fragte Angakkuq. Es klang geradezu beschwingt.
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Neue Korridore, neue Räume. Hin und wieder verweigerte Angakkuq ihnen den Zutritt zu einem der Funktionsbereiche; meist ließ er sie schauen.

Nicht immer zu ihrem Gewinn. Sinn und Zweck vieler Maschinen erschlossen sich ihnen nicht.

»Ganz schön geräumiges Domizil für einen Zweipersonenhaushalt«, spöttelte Bostich. »Oder hat der Richter seiner Besatzung Landurlaub gewährt?«

»SKEPTOR steuert das Schiff und erhält es«, sagte Angakkuq.

Rhodan nickte. Aber welche Funktion erfüllte dann Angakkuq?

Die Brombeeraugen suchten Rhodans Blick. Hatte er seine Gedanken erraten?

Angakkuq sagte: »Die Zeit ist um. Bald kehrt der Richter heim. Eines aber möchte ich euch noch zeigen.«

Die Halle, die sie nun betraten, war von einer kathedralenartigen Ausdehnung. Die hohe Decke wölbte sich und war wie mit Fresken bemalt, mit Szenen unbekannter Welten, wunderlich fremdartiger Kreaturen, die unbestimmbaren Tätigkeiten nachgingen, sich paarten oder miteinander kämpften.

Aber es waren nicht diese Szenen, die Rhodan nahegingen.

Vom Boden bis zur Decke war diese Halle angefüllt mit Torpedos oder Bomben. Die konischen und raketenförmigen Körper lagen allerdings nicht wie in terranischen Schiffsarsenalen aufeinandergestapelt, sondern hingen senkrecht in Antigravfeldern, mal einzeln, mal in Bündeln.

Alle Hüllen leuchteten im Rot des onryonischen Patronits. Linearraumtorpedos und Antimateriebomben für ihre Version der Transformkanone, dachte Rhodan. Genug, um ein Sonnensystem zu zerstören. Und mehr.

»Ist diese Technologie onryonisch  oder atopisch?«, fragte Bostich, der die Hände auf den Rücken gelegt hatte und zwischen den Explosionskörpern hindurchspazierte wie ein Kunstsachverständiger durch eine Galerie.

»Den Onryonen steht atopische Technologie zur Verfügung. In begrenztem Umfang.«

»Aha«, machte Bostich und schaute zu einem turmhohen Projektil auf. »Eine Antimaterieladung?«

»Ja.«

Bostich wandte sich zu Rhodan. »Wenn dieses Ding explodiert, ist Terra Geschichte. Das ist dir klar?«

Rhodan schüttelte unwillig den Kopf. Das konnte und das würde nicht passieren.

Dennoch hatte der Imperator wohl recht. Die 232-COLPCOR musste das Solsystem verlassen  je schneller, desto besser.

»Wir haben genug gesehen«, sagte Bostich kalt.

»Eine Frage noch, wenn du erlaubst, Angakkuq«, sagte Rhodan. »Dieses Schiff heißt 232-COLPCOR. Bedeutet das, es existieren mindestens noch 231 andere Schiffe dieser Art?«

»Aber nein.« Angakkuq klang beinahe empört. »Es bedeutet selbstverständlich, dass dieses Schiff bereits zweihunderteinunddreißigmal COLPCOR gewesen ist.«
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Auf dem Rückweg schwiegen alle. Ob Angakkuq dem Geraune der tt-Progenitoren lauschte?

Als sie den Ort erreichten, an dem Bostichs Zelle lag, fragte Rhodan Angakkuq: »Warum hast du uns das alles gezeigt?«

Die Brombeeraugen fixierten ihn. Der Sprechtrichter schwang sacht hin und her und gab ein Geräusch von sich, das einem menschlichen Seufzen ähnelte. »Bald werdet ihr verurteilt sein. Die 232-COLPCOR wird starten. Du hast keine Befehlsgewalt über die Raumflotten in diesem System. Aber deine Stimme hat bei den Deinen Gewicht.

Du«, er wandte sich Bostich zu, »kannst anordnen. Ich halte es für möglich, dass Angehörige eurer Völker versuchen werden, unser Schiff, wenn es einmal im freien Raum fliegt, anzugreifen und aufzubringen. Wie groß ist eurer Meinung nach die Aussicht einer solchen Operation auf Erfolg? Was meint ihr  nun, da ihr das Schiff gesehen habt?«

Bostich warf Rhodan einen beredten Blick zu und fuhr sich über die Brust, dort, wo das frisch verpflanzte Hautgewebe noch die geklebte Wunde bedecken musste.

Rhodan sagte: »Die Erfolgsaussichten mögen gering sein. Aber ganz aussichtslos ist es nicht.«

»Zu gegebener Zeit«, sagte Angakkuq, »werde ich euch bitten, mit den Euren Verbindung aufzunehmen und ihnen einen Rat zu erteilen.«

Rhodan und Bostich schwiegen; Angakkuq schien erneut in sich hineinzuhorchen. »Matan Addaru Dannoer ist wieder an Bord. Er wünscht demnächst mit euch zu sprechen.

Seid ihr bereit, vor den Richter zu treten?«

»Ich bin bereit, wenn er es ist«, sagte Bostich voller Hohn.

Rhodan nickte.


Das Meer im Tropfen

19. September 1514 NGZ



Gegen sechs Uhr weckte Attilar Leccore ein Anruf von hoher Dringlichkeitsstufe. Sichu Dorksteiger, die Chefwissenschaftlerin der Liga, bat ihn in ihre Räumlichkeiten tief in den unterirdischen Stockwerken der Universität.

Als er via Transmitter eintraf, war die Solare Premier bereits anwesend. Nicht zum ersten Mal meinte er, eine leichte Spannung zwischen den beiden Frauen zu spüren.

Das Zweite, was dem TLD-Direktor auffiel, war die erstaunliche Wärme im Labor. An dem kalten Licht konnte es nicht liegen, das Dorksteiger für ihren Arbeitsraum eingestellt hatte.

Eine Beleuchtung, in der die Ator mit der smaragdgrünen Haut, den goldenen Adern und Zeichnungen darin und dem silbrigen Haar wie eine Skulptur aus kostbarem Stein und Edelmetall wirkte, die es einmal mit dem Lebendigsein versuchen wollte.

»Fangen wir an!«, bat Cheung und nahm in einer schlichten Sitzschale Platz, die auf einer Stahlfeder schwang.

Auch Leccore und Dorksteiger setzten sich, wobei die Ator  willentlich oder nicht  aus den knappen Bewegungen des Setzens und dem anschließenden Übereinanderschlagen ihrer Beine eine beachtliche Zeremonie machte.

Beinahe bedauerte Leccore es, so wenig Sinn für die Anziehungskraft humanoider Frauen zu haben. Es wäre doch spannend zu erleben, wie er, hormonell dafür gerüstet, auf die hochgewachsene Ator reagieren würde.

Dorksteiger sagte: »Leccores Leute haben freundlicherweise den Rat des Atopen in die Tat umgesetzt und etliche der Objekte für uns geborgen, die Matans Leib während des Angriffs ausgeschieden hat. Danke dafür!«

Leccore nickte knapp.

Dorksteiger tippte kurz auf ihren Multikom. Ein Antigravtablett schwebte auf sie zu. Der Antigravgenerator summte hörbar, ganz so, als müsste er Höchstleistung erbringen, um das Tablett zu tragen.

Auf dem Tablett lagen etwa zwei Dutzend jener nachtblauen Körner. Sie maßen minimal vielleicht einen Millimeter, höchstens drei.

Die Ator sagte: »Unseren Analysen zufolge handelt es sich bei diesen Gegenständen um die stabile Form einer Materieprojektion. Materieprojektionen sind in pseudomaterielle Objekte umgewandelte Energie. Nur unsere groben Sinne nehmen sie als stofflich stabil und fest wahr.«

Das Tablett schwebte in Richtung Leccore. Leccore versuchte, eines der Körner von dem silbrigen Tablett zu nehmen. Es gelang ihm nicht. Das Korn, kaum größer als eine Graupe, war unfasslich schwer. Er hätte beide Arme gebraucht, um es hochzuwuchten  und es war viel zu klein, um solchen Zugriff zu gestatten.

Wie ein Tropfen, der ein ganzes Meer in sich birgt.

»Meine groben Sinne sagen mir, dass dieses Korn etliche Kilogramm wiegt.«

Dorksteiger nickte. »Die Körner wiegen zwischen 50 und 1000 Kilogramm. Übrigens unabhängig von ihrer Größe. Aber sie werden leichter.«

»Ist das eine gute Nachricht?«, fragte Cheung.

»Weder gut noch schlecht«, sagte Dorksteiger. »Materieprojektionen haben den Vorteil, dass sie sich mit der geeigneten Technik beinahe beliebig verschieben, auflösen, neu gestalten oder umgruppieren lassen  und zwar sowohl auf makroskopischer wie auf mikroskopischer Ebene. Die Hauptschwierigkeit ist jedoch ihre Stabilisierung. Man muss alle Auflösungserscheinungen in Grenzen halten, am besten sogar bewirken, dass sie überhaupt nicht auftreten.«

Leccore spürte eine Schweißperle über seine Schläfe, dann über seine Wange rinnen. »Aber diese Auflösungserscheinungen treten hier auf?«

»Wie du bemerkst«, sagte Dorksteiger. »Bedingt durch den Abstrahlungsschwund, verflüchtigen sich die Körner allmählich. Dabei geben sie Thermostrahlung ab. Je schneller sie zerfallen, desto mehr. Überdies verlieren sie an Gewicht.«

»Danke für dieses Seminar«, bemerkte Cheung. »Was lehrt uns das über den Richter und seine Verteidigungsmaschinerie?«

Dorksteiger gab dem Tablett einen kleinen Stoß. Es taumelte für einen Moment ganz leicht, fing sich dann wieder und schwebte Richtung Tisch davon. »Das heißt: Der Atope verfügt über die Möglichkeit, Strahlenschüsse aufzunehmen, in materieprojektive Objekte umzuwandeln und auszuscheiden. Er vermag sogar, feststoffliche Projektile mitsamt ihrer kinetischen Energie in eine andere Energieform umzuwandeln und in ebendiese Pseudomaterie zu transformieren.«

Leccore nickte langsam. »Hast du aus deiner Analyse irgendwelche Hinweise entnehmen können, wie viel Energiezufuhr es brauchte, um den Richter zu überlasten?«

»Nein.«

»Wissen wir, ob diese Fähigkeit maschineller Natur ist  oder ob der Atope entsprechend parabegabt ist?«

»Wissen wir nicht.«

»Hast du eine Vermutung?«

Dorksteiger zögerte. »Ich habe Zweifel. Einiges spricht für einen maschinellen Effekt  das Ebenmaß der Körner beispielsweise. Oder ihre makellose Rundung. Anderes dagegen spricht für eine individuelle, vielleicht personale Prägung, das Gewicht der Objekte zum Beispiel.«

»Ist es möglich«, fragte Cai Cheung, »dass die 232-COLPCOR über identische Verteidigungsanlagen verfügt?«

»Möglich«, sagte Dorksteiger. »Sogar sehr wahrscheinlich.«

»Dann würde sein Schiff mit einer Technologie arbeiten, die er den Onryonen vorenthält«, schloss Cheung. »Interessant.«

Leccore sagte: »Wir wissen bei Weitem nicht genug, um den Richter und die Onryonen auseinanderzudividieren.«

»Wir wissen mehr als zuvor«, sagte Cheung. Sie wandte sich der Chefwissenschaftlerin zu: »Haben wir die Möglichkeit, die Körner zu konservieren?«

»Leider nein.«

Die Solare Premier stand auf. »Dann solltest du und dein Team die Zeit, die dir noch zur Verfügung steht, nutzen. Vielleicht finden wir etwas, um zu verhindern, dass der Richter Energie in Materieprojektionen umwandelt. Oder etwas, womit wir bewirken, dass die Körner ihre thermische Energie schlagartig abgeben, möglichst noch im Körper des Richters.«

Sie sah Dorksteiger herausfordernd an.

»Kein Problem«, sagte die Ator. »Gib mir die paar Jahrtausende Zeit, die das Atopische Tribunal uns technologisch voraushat, und wir desaktivieren die Atopen mit einem Druck auf die Sensortaste unseres Gefahrenbeseitigungsgenerators.«

»Je früher, desto besser«, sagte Cheung ungerührt. »Alle ermittelten Daten bitte unverzüglich an Residenz-Minister Don Stanley oder direkt an Joschannan.« Sie warf Leccore einen Blick zu. »Und an den TLD.«


Solares Haus

19. September 1514 NGZ

10.30 Uhr



Der Anruf von Resident Joschannan kam nicht überraschend, aber er sagte nicht das, was Cheung erwartet hatte. Er bat sie, in den nächsten Stunden »nach Möglichkeit stillzuhalten«.

Sie lachte wütend auf. »Resident  wir tun seit einiger Zeit nichts anderes, als stillzuhalten. Weitgehend jedenfalls.«

»Und wenn wir es nicht tun, sind unsere Aktionen nicht unbedingt von Erfolg gekrönt«, sagte Joschannan. »Oder?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich werde jedenfalls das Solsystem nicht den Onryonen öffnen.«

»Nicht einmal, wenn sie Luna zurückbringen?«

Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Was?«

Joschannan winkte ab. »Nein. Tatsächlich wissen wir nicht, wo Luna ist. Seien wir froh, dass wir nicht vor der Alternative stehen, den Erdmond wieder ins Sonnensystem zu lassen oder die Menschen auf dem Mond ... zu verlieren.« Er beugte sich ein wenig vor. »Cai  die Arkoniden kommen.«

Fast hätte sie gelacht. »Die Arkoniden kommen  wohin?«

»Mir liegen Informationen vor, dass etliche schwere und schwerste Raumer des Kristallimperiums unterwegs sind Richtung Solsystem.«

»Tormanacs Robotschiffe?«

»Nein. Bemannte Schiffe. Bostichs Elitetruppen. Sie werden vereinzelt auftauchen, wie zufällig und als ob sie offizielle Befehle missachteten.«

»Es soll so aussehen, als ob nichts ihre Schritte lenke als der Herzenswunsch, ihren Imperator zu befreien«, spöttelte Cheung. »Wer steckt in Wirklichkeit dahinter? Wer führt Regie? Doch kein einfacher Schiffskommandant, oder?«

»Meinen Informationen nach eine Reichsadmiralin. Mascantin Getray da Quertamagin. Sie sitzt auf der THETA DA ARIGA. Ich nehme an, sie wird erst mit der vierten oder fünften Welle bei euch eintreffen  von ihren Besatzungen gerufen, bereit, sich an die Spitze einer Volksbewegung zu setzen. Und so weiter.«

»Großartig«, sagte Cheung. »Und was genau tue ich, wenn ich stillhalte?«

»Möglichst gar nichts. Die Mascantin wird unter Umständen Einschleusung ihrer Flotte durch den Kristallschirm verlangen.«

»Wird sie das Feuer eröffnen?«

»Es könnte die eine oder andere Salve geben. Nichts, was den Schirm im Entferntesten gefährdet. Nur eine Demonstration ihres festen Willens.«

»Dieser Wille, der die Mascantin, wenn die Zeit reif ist, für höhere Weihen geeignet erscheinen lassen wird.«

Joschannan grinste. »Und wenn sie diese Weihen dermaleinst erhält, wäre es schön, wenn sie keine unangenehmen Erinnerungen an ihren Ausflug zum Solsystem hätte.«

Cheung seufzte.

Joschannan bat: »Verhaltet euch so diplomatisch wie möglich. Die Arkoniden sind nicht unsere Feinde.«

»Ich weiß«, sagte Cheung matt. »Auch wenn sie sich manchmal alle Mühe geben, uns das vergessen zu lassen.«

»Die Zeiten sind kompliziert«, sagte Joschannan.

Sie grinste. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

Er zwinkerte ihr zu und beendete dann die Verbindung.

Keine halbe Stunde später meldete die Systemüberwachung das Eintreffen zweier arkonidischer Schlachtkreuzer der TERMON-Klasse und eines 800-Meter-Schiffes der KOBAN-Klasse. »Der KOBAN-Kommandant wünscht dich zu sprechen«, informierte Chaim Stanning. »Und macht dir wüste Vorwürfe wegen der Auslieferung Bostichs. Und er fordert ...«

»Mach ihm klar, was Sache ist«, unterbrach sie ihn. »Verhalte dich so diplomatisch wie möglich.«


Vorsintflutliches Terrania

19. September 1514 NGZ, 20.00 Uhr



Happytown liegt im Süden von Crest Lake City. Die Gebäude sind dort nicht ganz so hoch wie im Zentrum der Stadt, und sie sind nicht von diesem  wie manche sagen  aseptisch reinen Weiß, dessentwegen Terrania auch die Weiße Stadt heißt.

Hier stehen Theater, Kasinos und allerlei Hotels, in denen man über Jahre wohnen, aber auch stundenweise übernachten kann. Hier treten die unverschämtesten Kabarettisten auf, die lautesten Marscheau-Orchester, die seligmachendsten cheborparnischen Chöre.

In den Straßenschluchten drängeln sich die Menschen (und mit Menschen meinen wir, wenn wir von Happytown reden, Cheborparner, Blues und Topsider, Unither, Springer, Aras, Mattenwillys und so weiter, ohne jeden Unterschied).

Und nicht genug mit den leibhaftigen Geschöpfen: Es wimmelt wie nirgends sonst in Terrania von Holoprojektionen. Denn Happytown ist die Herberge aller Fata Morganen, ein auf die Erde niedergestiegenes Wolkenkuckucksheim, ein lebendes Vexierbild.

Da kann es einem passieren, dass man um eine Ecke spaziert in der Erwartung, gleich auf einen belebten Platz zu stoßen  aber nein: Man findet sich an einer Meeresbucht, in der eine riesenhafte Dschunke sich eine lautstarke und nach reichlich Pulver schmeckende Auseinandersetzung mit einem Piratenschiff liefert.

Oder man steht mit einem Fuß auf einem endlosen Gletscher, über den riesenhaft-wollige Rüsseltiere trotten, Kolosse, die alles Mögliche sind, nur nicht intelligenzoptimiert.

Und wenn du, vom eisigen Hauch des Gletschers angeweht, dich abwendest und zurückwillst zu Onkel Hos Dim- Sum-Paradies, bei dem du eben noch deinen Pferdehufkuchen gekauft hast, Phönixklauen und gedämpfte Baozi  keine Spur ist mehr da von Onkel Ho, stattdessen erstreckt sich vor dir das endlose, lunare Regenmeer, das Mare Imbrium.

Das Regenmeer, bevor die Onryonen den Mond mit Technobeschlag belegten.

Aber der Mond, fällt uns ein, ist ja fort, und was kümmert uns übrigens der Mond und seine traurige Geschichte  wir sind in Happytown!

Da kann es sein, dass einem ganze Horden von jungen Frauen oder jungen Männern entgegengejuchzt kommen, mit nichts bekleidet als ihrer Schönheit, und den Passanten mit dem Rat bestürmen, unbedingt dieses oder jenes Etablissement aufzusuchen, wo die Freuden unausdenkbar sind, mindestens paradiesisch, ja delorianisch-neuroversal, und einfach kein Ende nehmen wollen.

Nicht ausgeschlossen sogar, dass man einem barfüßigen Propheten begegnet, der vom nahen Ende der Welt kündet, dem unwiderruflich letzten Ende der Welt, wohlbemerkt, denn gegen Gott oder den Teufel helfe, das müsse leider gesagt werden, weder Paratron noch Kristallschirm. Und wer da keck eine andere Meinung vertrete, werde demnächst die unschöne Erfahrung machen, dass in die Hölle kein bequemer Antigravschacht führe, ausgerüstet mit der Möglichkeit zur Schubumkehr, sondern nur ein ewiger, unaufhaltsamer Sturz in Feuer, Pech und Schwefel.

Wenn man nun versucht, durch diesen lästigen Propheten einfach hindurchzumarschieren wie durch die weiblichen unwirklichen Luft- und Lustwesen, dann kann es geschehen, dass sich die vermeintliche Prophetenholografie als Prophet aus Fleisch und Blut entpuppt und als wenig erfreut über die Zudringlichkeit dieses unbußfertigen Erdengastes.

Schon möglich, dass man in solchen Fällen den Eindruck gewinnt, Happytown selbst sei doch ein sensationell unzeitgemäßer Ort, altertümlich, vorsintflutlich, was seine Propheten und Prediger angeht, altertümlich zudem, was die Sünden betrifft, vor denen uns die barfüßig-heiligen Männer warnen.

Und ob die Sünden schon begangen sind oder noch in der Planungsphase, das spielt überhaupt keine Rolle.

»Neulich«, sagte der Mann auf der Bühne des Ye Olde Style im Happy Betty, hob sein Glas und schwenkte die honigfarbene Flüssigkeit darin. Er nahm einen Schluck, und noch einen, und dann schaute er auf und ins Publikum. »Ihr seid ja immer noch da. Nun, so viel Geduld muss bestraft werden.

Neulich war ich bei Tante Peevay. Ich stehe an der Theke, und Peevay  eine Unitherin, was denn sonst?  schenkt mir ein. Da betritt ein Venusier das Lokal, lang, dürr, blassblau wie ein Pflaumenpfirsich, und auf dem Kopf hat er einen Hut, auf dem Hut sitzt ein Frosch, und der Frosch spielt Trompete.«

Daan Berook nippte von seinem Cocktail und kicherte. Vielleicht kannte er den Witz, aber wennschon! Er war finster entschlossen, sich zu amüsieren.

Der Mann auf der Bühne fuhr fort: »Peevay putzt ein Glas, schaut hoch. Lauscht dem Frosch mit der Trompete eine Weile und fragt: ›He, wo hast du den denn her?‹

›Ach, den hab ich von der Venus‹, sagt der Frosch. ›Die laufen da zu Tausenden rum.‹«

Berook fand den Witz ganz großartig, und die meisten im Saal fanden das auch. Es hatte seinen Grund, dass es im Ye Olde Style so proppenvoll war. Und es hatte seinen Grund, dass derart viele Übertragungsdrohnen unterwegs waren.

Die altmodischen Shows wurden nicht nur in etliche Privathaushalte Terranias übertragen, sondern systemweit. Sie waren Teil Hunderter, vielleicht Tausender Puzzle-Partys. Man feierte in Terrania, und ein Teil des Partyraums stand voller Leute, die im selben Takt zur selben Musik tanzten, aber auf der Venus waren, auf dem Mars, dem Merkur, wo auch immer. Und man stand dort ebenso wie Berook vor der Bühne des Ye Olde Style.

Nur, dass es in all diesen Fällen Holos waren und nicht das echte Ding, über das Berook sich in diesem Augenblick amüsierte.

Er grinste in eine der Kameradrohnen, winkte, er wusste nicht, wem: einer hübschen Tänzerin in Asalluc City? Einer Schlittenpartie bei Tomisenkowgrad? Einem einsamen Mann in den Türmen von Orilla?

Berook gönnte sich noch einen Cocktail, dann noch einen Witz, anschließend noch einen Cocktail.

Danach fühlte er sich bestens vorbereitet für die Durchführung seines Plans.

Er erhob sich von seinem Barhocker. Er seufzte ohne rechten Grund.

Manche Berufe sterben nie aus. Auch im 16. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung arbeiteten in den Randbezirken Terranias einige Hufschmiede. Wenn die irdische Veterinärtechnologie längst auch andere Wege kannte, Hufe zu schützen, schworen doch etliche Reiter auf die traditionellen Eisen.

Von Fassbindern hergestellte Fässer standen ebenso hoch im Kurs wie die Waren von Schneidern, Schustern und Tischlern, auch wenn die Automaten mittlerweile die kaum merklichen Unregelmäßigkeiten des Einmalig-Handgemachten bis zur Perfektion zu kopieren vermochten.

Berook arbeitete bei der Kommunalverwaltung in der Abteilung für öffentliche Gärten, Parks und Grünanlagen, und er war dort für die Friedhofsaufsicht zuständig.

Auch ein Beruf mit einem gewissen Ewigkeitswert.

Künstler und Köche schließlich schienen auf Dauer genauso unersetzlich wie jene Dienstleisterinnen, die man im Lauf der Äonen mit etlichen klingenden Namen belegt hatte  und von denen einer leichte Mädchen lautete: Frauen, die ihre Leichtigkeit nicht dem Einsatz spezieller Mikrogravitatoren zu verdanken hatten, sondern der leicht zu habenden intimen Gefälligkeiten wegen, die sie gegen Entgelt zu erweisen bereit waren.

Und wer sich ein wenig Leichtigkeit dieser Art gönnen wollte, der war, so hatten Freunde Berooks ihm versichert, mit dem Happy Betty gut bedient.

Und mit einem der Mädchen ganz besonders.

Berook hatte ihren Tisch erreicht. Ihre Lippen schimmerten in einem metallischen Rot. Ein hauchdünner Film Ynkelonium kleidete ihren Kopf wie eine Haube aus geschliffenen Rubinen.

Berook beugte sich zu ihr hinab und flüsterte: »Darf ich dich zu einem Drink einladen?«

Sie schaute hoch, taxierte ihn, setzte dann ein strahlendes Lächeln auf und fragte: »Vielleicht auf einen Kakao, mein Kleiner?«

»Ich bin ... beinahe zwanzig.«

»Hm! Aber offenbar noch sehr rüstig.« Sie lachte und wandte sich ab.

»Du bist mir empfohlen worden.«

»Hoffentlich nicht von deinem Kindergärtner?«

Berook setzte zu einer humorvollen, absolut umwerfenden Entgegnung an, als es plötzlich still wurde im Saal.

Der Mann, auf den nun alle blickten, war offenbar nicht gekommen, um sich zu belustigen. Er ging mit Bedacht wie über Eis langsam in Richtung der Bühne und setzte dabei seinen Stab auf den Boden wie ein Wanderer im Hochgebirge.

Berook hatte von diesem Mann gehört, und er hatte einige Bilder von ihm gesehen. Die Medien waren voll von diesem Gesicht, von dieser Gestalt.

Der Komiker auf der Bühne trat einige Schritte zurück, als der Mann neben ihn trat. Sein Glas fiel auf den Boden. Er murmelte etwas und war dann verschwunden.

Das Akustikfeld, in das er bis eben seine Witze erzählt hatte, erlosch mit leisem Knistern.

Der Mann auf der Bühne brauchte es nicht. Seine Stimme trug weit, und es hätte Berook nicht gewundert, wenn man sie bis in die letzten Winkel von Happytown, von ganz Terrania gehört hätte.

Dabei hob er seine Stimme gar nicht, und sie klang auch nicht übermäßig laut.

Er sagte: »Mein Name ist Matan Addaru Dannoer. Ich freue mich sehr, hier zu sein. Ich beanspruche hiermit dieses Gebäude und diesen Saal zumal für mich und das Atopische Tribunal, das ich vertrete. Hier werde ich den Prozess führen gegen die Kardinalfraktoren Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich«.



*



»Er hat was?«, fragte Leccore.

»Er hat sich im Happy Betty einquartiert, um dort Gericht zu halten«, sagte Bloster Halayi. »Aber er wird ja wohl kaum dort seine Schöffen rekrutieren.«

»Hm«, machte Leccore. »Warum nicht?« Er stellte sich vor, wie dieses Vorgehen in Cheungs Kabinett diskutiert werden würde, wie im Parlament, wie in den Medien, der Bevölkerung.

Man würde es für eine Demütigung halten. Für eine Verhöhnung.

Es würde natürlich auch Stimmen geben, die den Richter jäh nennen würden, hip oder süüki.

Leccore war sich sicher, dass Matan weder süüki noch hip war.

Dass er einen Grund haben musste, in Happytown zu sein und im Happy Betty.

Und dieser Grund ist nicht die Qualität der Cocktails dort.



*



Der Atope war nach seiner Ansprache von der Bühne herabgestiegen und durch die Menge der Besucher und Bediensteten geschritten. Der Zeitablauf im Saal schien sich verlangsamt, alle Wahrnehmung verfeinert zu haben. Daan Berook hatte das Gefühl, schärfer und weiter zu sehen als je zuvor, wacher zu sein, lebendiger.

Ihm war, als hätte sein Herz den Rhythmus übernommen, mit dem der wuchtige Stab des Richters auf den Boden schlug.

Plötzlich hörte der metronomartige Taktschlag des Stabes auf. Und der Richter war ihm ganz nah.

Er trug eine Art Poncho, von borkigem Braun und ohne Verzierung. Die Hose mochte aus Leder sein; an den Füßen einen Marschschuh, dessen Riemen bis knapp unters Knie geschnürt war.

»Sieh mich an!«, sagte der Richter.

Das Gesicht war so stark durchfurcht, wie Berook es bisher bei niemandem gesehen hatte. Die Haut hatte die Farbe von glanzlosem Kupfer. Schwarze, fedrige Auswüchse bedeckten den Kopf; die meisten lagen dicht an und überlappten einander; man hätte sie für Haare halten können. Am Hinterkopf dagegen hatten sich einige von ihnen zu einem Rad aufgerichtet. Der Federkiel war dunkelblau; die Federfahnen schwarz, als würden sie kein einzige Quäntchen Licht wiedergeben, das je auf sie getroffen war.

Die Nase war sehr flach, altasiatisch; die dunklen Augen waren wie Gruben, in denen das Licht, seiner Reisen müde, schlief.

»Wie heißt du?«, fragte der Richter Berook. Sein Lächeln war so gütig, Berook hätte sich ihm am liebsten in die Arme geworfen.

Er stellte sich vor.

Der Richter sah von ihm zu der Frau mit den überroten Lippen und dem Rubinhelm. »Du wolltest dich mit ihr paaren?«

»Ja«, sagte Berook beschämt.

»Das ist würdig«, sagte der Richter. »Alles Leben sei heilig. Mithin wäre auch jeder Lebensvollzug heilig.«

Die Frau mit den überroten Lippen lachte. »Ich tue es nicht direkt der Heiligkeit wegen. Ich übe zurzeit einen Beruf aus, der ...«

Der Richter hob den linken Arm und strich ihr sanft mit der Innenfläche des Unterarms über die Wange.

Die Frau verstummte.

»Ich suche Schöffen«, sagte der Richter zu jedermann. »Menschen, die den Mut haben, die Zukunft nicht tatenlos geschehen zu lassen, sondern sie zu gestalten. Gerechte Menschen. Daan Berook  willst du Schöffe sein?«

»Ja.« Berooks Stimme krächzte, als hätte ein inwendig aufgelodertes Feuer seine Stimmbänder verbrannt.

»Und du, Mayalda Pazzafini?« Er sah die Frau mit den überroten Lippen und der Ynkelonium-Haube an.

Berook dachte: Woher kennt er ihren Namen? Doch der Gedanke verflüchtigte sich rasch.

Die Frau stand auf, die Wangen leicht errötet. »Nein«, sagte sie. » Für Obszönitäten bin ich nicht zu haben. So käuflich bin ich nicht.«

Das Lächeln im Gesicht des Richters blieb gütig. Aus den Augenwinkeln sah Berook, wie die Hand mit dem Stab sich hob, aber nur ein wenig.

Dann setzte der Stab wieder auf. »Es ist gut«, sagte der Richter. »Du kannst gehen, Mayalda Pazzafini.«


Schatztaucher



Chaim Stanning musste an der Tür sein, denn niemand sonst klopfte im Solaren Haus noch leibhaftig mit den Fingerknöcheln an.

Cai Cheung sah vom Go-Brett auf.

»Wir unterbrechen die Partie?«, fragte OTHERWISE.

Cheung nickte und rief: »Herein!«

Stanning trat ein, nahm aber Cheungs fahrige Einladung, sich zu setzen, nicht an.

Sie fragte: »Was ist so wichtig?«

»Matan hat sich gemeldet. Ich habe ihm gesagt, du schläfst. Er hat gesagt, ich soll dich nicht wecken. Die Sache habe Zeit.«

»Wie rücksichtsvoll von ihm«, sagte sie, gähnte und reckte die Arme. »Was wollte er?«

»Er will mit Gucky sprechen.«

Cheung hob die Augenbrauen. »Wozu denn das?«

Stanning verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Hat er mir nicht gesagt.«

Cheung stand auf und ging zur Tür. Stanning warf noch einen Blick auf das Spielbrett. »Wie steht es?«

Sie hatte unkonzentriert gespielt; ihre Muster waren in schlechter Form, zu viele klumpige Ketten, zu viele Steine im Atari und kurz davor, geschlagen zu werden. »Bestens.«



*



Auf dem Weg zum Konferenzraum rief sie Leccore an und bat ihn zu kommen. Da es dringend war, nahm der Direktor den Transmitter und traf kurz nach 19 Uhr im Solaren Haus ein.

Die Solare Premier und der Direktor berieten kurz und wurden sich schnell einig. Einer Auslieferung des Ilts würden sie keinesfalls zustimmen. Sollte der Richter darauf bestehen, wäre es ein Leichtes, Massen gegen ihn zu mobilisieren. Gucky war einer der großen Sympathieträger des Solsystems; manchmal hätte man meinen können, die solare Menschheit habe den Ilt kollektiv adoptiert.

»Übrigens wird Matan diesen Fehler nicht machen«, sagte Leccore voraus.

Die Verbindung kam unverzüglich zustande. Matan Addaru Dannoer befand sich allem Anschein nach in einem Saal des halbseidenen Etablissements Happy Betty.

Im Hintergrund des Holos öffnete sich ein weiteres Bildfeld, das den Grundriss des Hauses zeigte und die Position des Richters darin markierte. Außerdem die Standorte der Einsatzkräfte, die rings um das Gebäude und in den angrenzenden Bauwerken in Stellung gegangen waren, Einheiten der Raumlandetruppen und Teams des TLD.

»Was hast du mit dem Raum gemacht?«, fragte Cheung anstelle einer Begrüßung.

Im Gesicht des Richters malte sich samtene Verwunderung ab. »Ich habe ihn gemietet. Hier lässt sich allerlei mieten. Es ist ein wunderbarer Ort.«

Leccore verkniff sich die Frage, womit der Atope denn die Miete bezahlt hatte.

Cheung starrte demonstrativ die Wände an, die Decke, den Boden des Saales  alles war anders, fremd, unmenschlich. Wie das Innere einer Maschine.

»Oh  ich verstehe, was du meinst«, sagte Matan. »Ich habe das Haus ein wenig den Bedürfnissen des Tribunals angepasst. Selbstverständlich in Absprache mit den Betreibern.«

»Du hast den Saal technisch neu formatiert«, warf Leccore ein.

»Nicht nur diesen Saal.« Matan lächelte. Die Drohung war unüberhörbar.

Cheung fragte: »Warum willst du Gucky sprechen? Wird er neuerdings ebenfalls angeklagt?«

»Nein. Der Ilt bewegt sich außerhalb der atopischen Agenda.«

Cheung und Leccore sahen sich an. Was immer das nun wieder heißt.

»Der Ilt«, sagte Cheung, »ist der engste Freund Perry Rhodans. Du kennst die Psyche von uns Galaktikern schlecht, wenn du glaubst, dass er eine Einladung zum Plausch mit dem Mann annimmt, der Perry verurteilen will.«

Matan Addaru Dannoer hatte noch nie so liebenswürdig gelächelt. »Am Ende sind auch die Fraktoren Rhodan und Bostich meiner Einladung gefolgt. Vielleicht könntet ihr euch bei dem Ilt für mich verwenden?«



*



Warum nur, dachte Cheung, erinnert er mich immer an ein Riesenei, dem ein Kind ein Lachen aufgemalt hat?

»Mit Verlaub«, sagte Orest Athapilly, der sein allerbreitestes Lächeln präsentierte, »eine Auslieferung Guckys wäre eine beispiellose Idiotie.« Der Direktor des Terranischen Instituts für Paramentale Individuen, des TIPI, schüttelte den mächtigen, kahlen Schädel.

»Von Auslieferung kann keine Rede sein«, sagte Leccore. »Die Frage lautet eher: Was könnten wir gewinnen, wenn Gucky mit dem Atopen Kontakt aufnimmt?«

»Nichts«, sagte Athapilly. »Wir können nur verlieren. Übrigens: Gucky hat bereits einmal versucht, Kontakt aufzunehmen. Stichwort Repulsor-Wall. Danach lag er im Koma und hatte seine Parafähigkeiten eingebüßt.«

»Diesmal versperrt kein Repulsor-Wall den Weg«, sagte Cheung.

»In manchem Kellerraum soll es auch dunkel sein, bevor man das Licht einschaltet«, sagte der Parawissenschaftler.

»Gäbe es im TIPI jemanden, der Gucky im Notfall aus dem Hotel herausholen könnte?«, fragte Cheung.

Athapilly dachte nach. »Wir haben derzeit keinen Teleporter.«

»Anders als die Tefroder, wie es scheint«, warf Leccore ein.

Athapilly zog die Augenbrauen unwillig zusammen. »Es ist freilich eine Schande, dass die Tefroder das altehrwürdige Vorrecht der Terraner auf ein Mutantenkorps so schmählich missachten. Ich habe sogar schon daran gedacht, dem Tamaron eine geharnischte Protestnote zu schicken.«

»Und wenn kein Teleporter  wer wäre sonst im Angebot?«, fragte Cheung.

Athapilly dachte eine Weile nach. »David Kupferblum.«

»Der Zauberer?« Cheung verzog ungläubig die Lippen.

»Der Illusionist«, verbesserte Athapilly.

Cheung bedankte sich; sie würde sich gegebenenfalls noch einmal melden. Es wäre hilfreich, wenn Kupferblum sich in Bereitschaft hielte.

»Zu Befehl«, sagte Athapilly und salutierte nachlässig.

Etwa eine halbe Stunde später erschien Gucky im Solaren Haus. »Natürlich gehe ich ins Happy Betty«, verkündete er. »Als wohlerzogener Bürger kann ich doch eine so prominente Einladung nicht ausschlagen.«

»Glaubst du, du kannst Perry befreien?«, fragte Cheung.

»Nein. Aber ich kann diesem verkrachten Juristen telekinetisch das Herz herausreißen.« Er schaute Leccore an. »Attilar  was will Matan von mir?«

»Gehen wir vom schlimmsten Fall aus: Er will dich töten. Warum? Weil du gefährlich bist. Warum? Deiner Parafähigkeiten wegen.«

»Töten? Das gefällt mir wenig«, sagte Gucky. »Kann ich aber auch nicht glauben.«

»Was glaubst du?« fragte Cheung.

»Vielleicht will er meine Kräfte testen.«

Leccore sah Gucky eindringlich an. »Was fürchtest du?«

Gucky sagte: »Dass er meine Kräfte nehmen will. Für sich selbst.«

»Wäre das denkbar?«

Gucky warf Cheung einen betroffenen Blick zu. »Cai  die Kräfte, die ich zurzeit habe, sind schließlich ebenfalls entwendet. Der Repulsor-Wall hat mir meine ursprünglichen Paragaben genommen. Oder sie zumindest bis zur Unkenntlichkeit deformiert. Der Wall ist Tribunaltechnik, Matan verfügt über Tribunaltechnik  da ist es doch kein absurder Schluss.«

Es ist sein Trauma, dachte Leccore. Er spürte Mitleid mit dem Ilt. Mitleid war eine aufschlussreiche menschliche Emotion. Er empfand sie eher selten, studierte sie aber mit großer Wissbegierde.

»OTHERWISE  dein Kommentar?«, fragte Cheung in den Raum.

»Guckys Schlussfolgerung ist nicht die einzige Möglichkeit, aber durchaus plausibel«, antwortete die Biopositronik.

»Wir können uns weder leisten, dich zu verlieren noch deine Kräfte«, entschied Cheung.

Leccore räusperte sich. »Oder wir schicken einen Ilt, der seine Kräfte im Repulsor-Wall verloren und keine wiedergewonnen hat.«

»Und wo soll ich seine Kräfte zwischenlagern? Im Kühlschrank von Perrys Spukschloss?«

»Wir könnten einen anderen Gucky schicken. Einen Gucky, der nachweisbar keine Kräfte hat«, sagte Leccore. Er strich sich kurz über das schüttere Haar. »Mich.«

»Oh, là, là!«, sagte Gucky. »Mit dem Fell werden die Maskenbildner allerdings ihre Müh und Not haben.«

Cheung schluckte, dann fixierte sie Leccore. »Ich glaube, du möchtest uns etwas sagen?«

»Ja«, sagte Leccore. »Es ist wohl an der Zeit.«



*



»Damit wir uns richtig verstehen«, sagte Cheung und starrte den Richter an. »Du hast um diesen Besuch Guckys gebeten. Ich lehne jede Verantwortung ab. Wenn du mit dem  hm  manchmal etwas eigenartigen Humor des Ilts nicht klarkommst, ist das nicht unser Problem.«

»Als wäre mir Humor fremd«, entgegnete Matan Addaru Dannoer. »Richte dem Ilt bitte aus, dass ich mich sehr auf seinen Besuch freue. Dass er allerdings nicht allzu enttäuscht sein soll, wenn er keinen telepathischen Kontakt zu Rhodan findet. Die beiden Fraktoren sind noch in der 232-COLPCOR, und ich habe das Schiff paramechanisch gesichert.«

Cheung starrte ihn entgeistert an.

»Das hätte dir klar sein sollen«, sagte Matan befriedigt.



*



»Sehr begabte mimische Darbietung«, lobte Leccore. »Er glaubt, er habe deine List durchschaut und deinen Plan vereitelt.«

Cheung lächelte abwesend. »Danke! Je überlegener er sich fühlt, desto besser.«

Wenn es lediglich ein Gefühl wäre, dachte Leccore.

Sichu Dorksteiger betrat den Raum. Sie nickte der Solaren Premier, Gucky und Leccore knapp zu. Die Wissenschaftlerin trug einen kleinen Koffer bei sich, stellte ihn auf den Tisch und öffnete ihn.

Auf einem Tuch ausgebreitet lagen winzigste, offenbar technische Gerätschaften.

»Alle diese Ausrüstungsgegenstände sind so weit miniaturisiert, dass sie problemlos injiziert werden können. Sie sind außerdem energetisch inaktiv. Sie ernähren sich ausschließlich durch Energien, die im Zuge biochemischer Prozesse auf natürlichem Weg erzeugt werden. Einige von ihnen werden in der Nähe des Herzens installiert, andere über die Nase beim Gehirn. Organische Schäden sind nicht zu befürchten. Der Träger wird sich allenfalls etwas abgeschlagen fühlen.«

Leccore und Gucky traten näher heran und betrachteten die Apparate. Der TLD-Direktor wies auf ein nicht einmal daumennagelgroßes, gläsernes Schächtelchen, das leer zu sein schien. »Nanofolien, vermute ich.«

»Ja«, sagte Dorksteiger. »Analyseblätter, die wir an den Fußsohlen und an einigen Fingerkuppen aufbringen werden. Also: Bitte viel herumgehen, bitte viel berühren. Je mehr Proben mitgebracht werden, desto besser.«

»Schatztaucher in der Richterwelt«, murmelte Leccore.



*



Gegen 22 Uhr senkte sich der Gleiter auf das Parkdeck am Dachrand des Happy Betty. Die Tür öffnete sich; Gucky stieg aus. Über einen Pavillon aus Panzertroplon, der aus der Mitte des Daches ragte, erreichte er den trichterförmig verbreiterten Einstieg zum Antigravschacht des Hauses.

Er machte den Schritt ins Leere und sank nach unten.

Ein Hausangestellter in einer archaischen Livree mit Borten und Quasten nahm ihn in Empfang und führte ihn zu dem Saal, den Matan Addaru Dannoer zu seinem Hauptquartier in der Stadt umgewandelt hatte.

Sie traten ein.

Gucky neigte lauschend den Kopf. »Was ist das?«

»Der Herzschlag?«, fragte der Mann in der Livree.

»Welches Herz schlägt?«

»Es ist neu«, sagte der Mann in der Livree. »Der Richter hat den Raum neu ausgekleidet.« Er machte eine umfassende Bewegung mit der Hand. »Seitdem hat er einen Herzschlag.«

Gucky betrachtete die technoiden Formen, von denen die Wände ebenso bedeckt waren wie Boden und Decke. Unendlich viele feinste Röhren oder Schläuche hatten sich überlagert, ineinander verschlungen, bildeten perfekte Gitterwerke oder derart sinnverwirrende Muster, dass einem vom bloßen Betrachten schwindelig werden konnte.

»Wie ein Stück vom Techno-Mond«, sagte Gucky.

Die komplette Struktur pulsierte in einem langsamen Rhythmus. Gucky watschelte auf eine Wand zu, lehnte sein Ohr dagegen und presste beide Hände an.

»Definitiv kein Herz«, teilte er dem Livrierten mit und zeigte erleichtert seinen Nagezahn.

Der Richter erwartete ihn in einem luxuriösen Separee. Er erhob sich, als Gucky eintrat. Der Mann in der Livree blieb zurück und wandte sich anderen Tätigkeiten zu. Eine leise Schelle klang zum Zeichen, dass sich der Akustikvorhang hinter Gucky geschlossen hatte. Die Geräusche aus dem Saal verstummten.

Sie setzten sich.

Auf dem Tisch stand ein Steinkrug voll Wasser, daneben eine Schale voll von Mohrrüben. An der Wand hing eine animierte Holokopie des Gemäldes »Bei der Kupplerin« von Jan Vermeer. Gucky schaute erst den Richter an, dann die Vermeer-Holografie. Die Animierung war eine simple Schleife. Wieder und wieder zahlte der vermögende Kunde die Goldmünze in die offene Hand der Frau. Die Kupplerin hob wieder und wieder den Blick und zwinkerte dem Betrachter über die Jahrtausende zu.

»Ein hochinteressanter Vorgang«, sagte der Richter. Er hob den Stab und wies damit auf das Goldstück. »Gold verwandelt sich in Lust. Was für ein erstaunliches Zusammenwirken von Metall und Begehren.«

»Wozu hast du eigentlich diesen Wanderstab?«, fragte Gucky. »Eigentlich bist du doch mit einem Raumschiff unterwegs.«

Matan zeigte sich erheitert.

»Darf ich den Stab mal sehen?«, fragte Gucky und streckte die Hand aus.

»Den Glivtor? Aber du siehst ihn doch.«

»Darf ich mal sehen? ist eine terranische Redewendung. Das Terranische ist voller Redewendungen. Es braucht allerdings Intelligenz, um sie zu verstehen. Die terranische Redewendung Darf ich mal sehen? bedeutet Gib mir den Stab!«

»Aber du bist kein Terraner.«

Gucky kicherte. »Durchschaut! Woran hast du es bemerkt?«

»Was willst du mit dem Glivtor?«

»Nun  er scheint mir ein zweckmäßiges Werkzeug. Ich könnte daran meinen Zahn schärfen. Ich könnte ihn dir über den Schädel schlagen.«

»Das wäre Gewalt.«

»Spricht das für meine Idee  oder dagegen?«

»Man hat mich vor deinem Humor gewarnt«, sagte Matan Addaru Dannoer und reichte ihm den Glivtor.

Gucky drehte und wendete den Stab, der größer war als er selbst, prüfend in seinen Händen. »Ein fürwahr merkwürdig' Ding. Ich vermag ihn nicht ganz klar zu sehen. Nicht einmal zu ertasten. Er ist  konturenlos, würde ich sagen.« Er überlegte. »Wahrscheinlich ist er kaputt.« Er seufzte herzzerreißend. »Nun ja, man muss sich auch mal von dahingewelkten Dingen trennen können.« Gucky warf den Glivtor mit einem bedauernden Achselzucken über seine Schulter nach hinten.

Der Stab durchstieß den Akustikvorhang, überschlug sich zwei-, dreimal in der Luft. Für einen Moment schien der Pulsschlag des Materials, das den Saal auskleidete, kräftiger zu werden. Dann hielt der Glivtor inne und glitt wie an Fäden gezogen in Matan Addaru Dannoers ausgestreckte Hand zurück.

Gucky klatschte begeistert Beifall. »Wer solche Tricks beherrscht, der darf ruhig im Happy Betty gastieren. Wann trittst du auf?«

»Der Prozess wird morgen beginnen. Und er wird morgen enden.«

»Ein kurzer Prozess also«, sagte Gucky. »Nun, wenn man sich die Beweise spart, Zeugenaussagen und das ganze juristische Brimborium, kann man natürlich fix sein.«

»Wer sagt, dass keine Zeugen geladen sind?«, fragte Matan Addaru Dannoer.

»Zeugen, die ein Ereignis bezeugen, das erst in ferner Zukunft stattfindet?«

»Ein Zeuge«, stellte der Richter klar. »Nur einer. Ein Zeitzeuge der Zukunft.«


Die Fähre

An Bord des Tenders LORETTA-56



»Da kommt etwas«, sagte Cesar Genesee. Routinemäßig schaute er auf die Uhr. Es war 20.50 Uhr.

»Nämlich was?«, fragte Poter Muñoz. Das Aquarell, an dem er in diesen Tagen arbeitete, stellte eine präastronautische niederländische Landschaft dar: ein Fluss mit Entenvolk, lichter Baumbestand am Ufer, der spitze Kirchturm einer kleinen Stadt, eine mit Kühen besetzte Viehfähre. Und zwei Topsider, die am Landungsplatz der Fähre warteten. Die beiden trugen eine Phantasieuniform, deren Farbenpracht, wie Genesee zugeben musste, spektakulär lasiert war.

Seit Muñoz sich vor einigen Jahren dem Parahistorismus verschrieben hatte, hatte er zweifellos große Fortschritte gemacht. »Sag schon!«, drängte Muñoz.

Genesee warf einen Blick auf den Monitor und sagte gelangweilt: »Nur ein kleines Schiff; uralter Raumer; der Kennung nach ein Überschwerer. Langsamer Anflug: ein achtel Licht. Geschwindigkeit abnehmend.«

Muñoz seufzte. Er legte den Pinsel aus Rotmarderhaar ab und tippte auf die Pausentaste der Staffelei. Die Staffelei zog eine Statusfolie über das Bild, übernahm die Palette mit dem Schwämmchen und dem Pinsel und rückte in den Hintergrund des Raumes. »Lass mal sehen!«

Im Panoramaholo der Nebenzentrale erschien der Walzenraumer, der vor einigen Sekunden aus dem Hyperraum gefallen war und nun geradewegs auf den Kristallschirm zutrödelte, als wären sowohl seine Besatzung wie die Positronik mit Blindheit geschlagen.

Genesee sagte: »Das ist ein Leichter Kreuzer in Springer-Bauart, 135 mal 30 Meter, wohl ursprünglich das Beiboot eines 1200-Meter-Frachters. Hat schon deutlich bessere Zeiten gesehen.«

»Wer hat das nicht?«, brummte Muñoz ergeben. »Der Pilot scheint jedenfalls keine Ahnung zu haben, wo die regulären Schleusenformate zu finden sind.« Das Schiff war noch gut zehn Lichtminuten vom Schirm entfernt  und würde in etwa eineinhalb Stunden mit ihm kollidieren. »Ruf diese Schwachköpfe an!«

Genesee lehnte sich in seinem Kontursessel zurück, streckte die Beine aus und verschränkte die Arme im Nacken. »Kontakt mit dem UFO herstellen!«, befahl er der Positronik; dann sagte er mit seiner offiziellen Stimme: »Strukturschleusenverwaltung von LORETTA-56 an fremdes Raumschiff: Identifiziert euch. Stoppt eure Fahrt. Ihr haltet auf den Kristallschirm zu  auch wenn eure Ortungssysteme das vielleicht nicht erfassen können. Für Kollisionsschäden personeller und sachlicher Art übernimmt die Solare Regierung keine Haftung. Danke für eure Kooperation.«

Die für den Blickkontakt mit einem Gesprächspartner reservierte Sektion des Holos blieb dunkel. Dafür erklang plötzlich eine Stimme. Sie sang, und sie dröhnte dabei so laut, dass Genesee und Muñoz einen nachhaltigen Eindruck vom Lungenvolumen eines Überschweren erhielten.

Das Lied wurde in einem ziemlich exotischen Akzent vorgetragen. Es pries die Vorteile, die eine bedingungslose Kapitulation vor dem Heldentod auszeichneten, zumal in Hinsicht auf all die prächtigen Dinge, die man dem Sieger, seiner Familie und seinen sonstigen Angehörigen würde antun können, sobald man erst wieder zu Kräften gekommen wäre  schmerzhaft peinliche Dinge, die zuzufügen Toten naturgemäß eher schwerfiel.

Allmählich ging die Stimme in einen Sprechgesang über: »Hier ist Flottenadmiral Fenckenzer mit seinem Flaggschiff, der GAUPELLAR GUZDRIN. Bitte unverzüglich den Schirm desaktivieren, andernfalls ich demnächst dagegenknalle.«

Genesee und Muñoz warfen sich leicht irritierte Blicke zu. »Strukturschleusenverwaltung von LORETTA-56 an Flottenadmiral Fenckenzer. Ich fürchte, wir müssen von einer Desaktivierung des Schirms Abstand nehmen. Es ist daher wenig ratsam, weiterhin diesen Kurs zu verfolgen. Ich habe dich doch bereits auf den Haftungsausschluss hingewiesen!«

Endlich leuchtete die Kontaktsektion im Schirm auf. Fenckenzer erschien. Der Überschwere war kahl; sein Schädel wuchtig; die olivgrüne Haut von bronzefarbenen Altersflecken gesprenkelt. Er musterte erst Genesee, dann Muñoz und lachte endlich lauthals. »Jungchens, ich bedauere es zutiefst, dass ich euch beim Däumchendrehen stören muss. Aber ich habe einen Passagier an Bord, der dringend ins System zu fliegen wünscht.«

Genesee unterdrückte den Lachreiz. »Wen befördert dein Prachtschiff? Joschannan selbst?«

»Wie meinen? Wen?  Ach, den!« Der Überschwere gluckste vergnügt. »Nehme ich neuerdings jeden mit, oder was? Jungchen!«

Genesee sah zu Muñoz hinüber und verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Wie dumm von mir.«

Fenckenzer fragte: »Wäre es möglich, kurz mit der Solaren Premier zu plauschen? Ich bin sicher, die Dame hat Verstand. Dann erhaltet ihr eure Order, und alle sind glücklich.«

»Ohne jeden Zweifel«, gab Genesee zu. »Ich frag mal.« Er wandte sich an Muñoz. »Könnten wir den Herrn Admiral kurz zu Cheung durchstellen?«

»Nein. Tut mir leid«, sagte Muñoz mit schlecht gespielter Enttäuschung.

»Nein. Tut ihm leid«, sagte Genesee in Richtung des Überschweren. »Auch eine Einschleusung ins Solsystem kann derzeit nicht gewährt werden. Wir empfehlen daher den Bezug einer Parkposition und bieten der GAUPELLAR GUZDRIN einen Platz im Feldsektor Neptunbahn Lot Nord-27 an. Diese Parkposition ist nicht gebührenpflichtig und dürfte deswegen auch für dich erschwinglich sein.«

Fenckenzer schien in sich zu gehen. Jedenfalls senkte er den Kopf und kratzte sich hörbar und ausgiebig am Schädel. Dann hob er den Blick wieder in die Aufnahmeoptik. »Ein verlockendes Angebot. Ich werde darüber meditieren.«

Das Holo erlosch.

»Was es nicht alles so gibt«, sagte Muñoz. Er tippte auf seinen Multikom; die Staffelei rückte wieder heran.

Genesee betrachtete weiterhin den Holoschirm. Muñoz hatte die Folie vom Aquarell heben lassen. Er tupfte gerade den beiden Topsidern eine rotgoldene Fasanenfeder auf den Hut, als Genesee sagte: »Dieser Wahnsinnige hält tatsächlich immer noch Kurs. Und jetzt beschleunigt er sogar.«

»Er blufft«, sagte Muñoz, ohne den Blick von seinen Topsidern zu nehmen.

In diesem Moment meldete sich Onur Coquelin, der Kommandant von LORETTA-56. »Was ist da draußen los? Was hat dieser Schrotthaufen vor?«

»Wir haben ihn gewarnt«, sagte Genesee.

Coquelin winkte ab. »Ist mir klar. Nehmt trotzdem noch einmal Kontakt auf. Teilt ihm mit: Uns steht kein Schiff zur Verfügung, das schnell genug bei ihm sein könnte, um ihn mittels Traktorstrahl vom Schirm zurückzuholen. Er stoppt, dreht ab  oder das war's für ihn.«

Genesee rief Fenckenzer an. Erneut war zunächst kein Bild zu sehen, dafür ein Lied zu hören. Diesmal war es ein Lobgesang auf ein pharmazeutisches Erzeugnis, das die Manneskraft stärkte, im Geltungsbereich des Kristallimperiums aber unbegreiflicherweise verboten war, weswegen sich die arkonidische Nation auch ihrem baldigen Untergang entgegenlangweilte.

Genesees Versuche, den Vortrag zu unterbrechen, blieben zunächst unerhört.

Endlich schien Fenckenzer den Anrufer zu bemerken. Sein Gesicht wurde sichtbar. »Jungchen!«, rief er hocherfreut. »Hat sich Cheung endlich bei dir gemeldet?«

Genesee überging die Frage und richtete dem Überschweren die Botschaft des Kommandanten aus.

»Och«, meinte Fenckenzer und winkte ab. »Macht euch mal keine Sorgen nicht. Falls sie doch noch mit mir sprechen mag, weiß sie, wie sie mich findet.« Er unterbrach die Verbindung.

Die GAUPELLAR GUZDRIN war nur noch wenige Millionen Kilometer vom Kristallschirm entfernt. Statt beizudrehen, beschleunigte der Walzenraumer weiter.

Im Holoschirm sahen Muñoz und Genesee das in die Jahre gekommene Schiff als winzigen, blinkenden Punkt auf die blau-weiß strahlende, kristalline Sphäre des Schirms zurasen.

In wenigen Augenblicken würde die Walze die Grenzschicht des Schirmes berühren. Aber das Schiff würde die Sphäre niemals durchstoßen. Es würde auch nicht explodieren. Das Flaggschiff von Admiral Fenckenzers zweifellos nicht existenter Flotte würde mit der Grenzschicht des Schirms in den sogenannten pararealen Resonanz-Austausch treten  oder etwas weniger wissenschaftlich ausgedrückt: Das Schiff würde auf Nimmerwiedersehen in eine entlegene Pararealität verschwinden.

Vielleicht wird der Admiral ja dort von einer Para-Cheung zum Para-Tee empfangen, dachte Genesee ohne jede Ironie.

Muñoz fluchte.

Genesee schaute zur Uhr, als müsste sie die Zeit unverzüglich anhalten.

Tat sie aber nicht.

22.27 Uhr

In diesem Moment traf die GAUPELLAR GUZDRIN auf den Kristallschirm.

Und passierte ihn, als wäre er nicht vorhanden.



*



Wenige Sekunden nach dem Durchbruch der GAUPELLAR GUZDRIN war das Schiff von acht Kampfkreuzern der MARS-Klasse umgeben, die in die Nähe der Walze transitiert waren. Die acht Schiffe bildeten die Eckpunkte eines imaginären Würfels.

Die terranischen Schiffe hatten ihre Schutzschirme aktiviert; sämtliche Waffensysteme hielten die Walze im Visier.

Das Schiff des Überschweren driftete in Höhe der Neptunbahn Richtung Sol. Der Antrieb war desaktiviert.

»Kein Schutzschirm anmessbar«, meldete der Ortungsoffizier der PATROKLOS.

Kommandant Uryc de Vos nickte. Er hatte soeben ein kurzes Gespräch mit Onur Coquelin von der LORETTA-56 beendet. »Nehmen wir Verbindung zu dem Schiff auf und zeigen uns beeindruckt. Schiff bleibt in der Zielerfassung.«

Fenckenzer verzichtete diesmal auf eine Gesangseinlage.

De Vos sagte: »Das war eine bemerkenswerte Demonstration, Kommandant.«

»Bitte einfach Flottenadmiral«, sagte der Überschwere bescheiden.

De Vos verzichtete auf die Frage, welcher Flotte Fenckenzer befahl. »Wie hat dein Schiff den Schirm überwunden?«

»Ohne große Mühe, wie es scheint. Hat man dir mitgeteilt, dass ich gern die Solare Premier sprechen würde?«

De Vos nickte.

»Bestünde nunmehr die Möglichkeit dazu?«

Der Kommandant warf einen Blick zum Funkoffizier. Der nickte.

De Vos sah wieder Fenckenzer an. »Du hast ihre volle Aufmerksamkeit.«



*



Cai Cheung war alarmiert worden. Sie hatte eine Sitzung der Ökologischen Konferenz verlassen, in der es um die Abwesenheit des Mondes und die Auswirkung auf die Lebensbedingungen auf der Erde gegangen war.

Die Ökologische Konferenz managte die Situation ohne große Probleme, wofür Cheung dankbar war und worüber sie sich lobend geäußert hatte.

Auf dem Weg zu einer gesicherten Kommunikationszelle hatte sie sich kurz von einem Funkoffizier des Kreuzers PATROKLOS ins Bild setzen lassen: Ein allem Anschein nach technisch minderwertiges Schiff hatte den Kristallschirm durchbrochen. Dieser Anschein hat offenbar getrogen, dachte Cheung.

Sie drückte ihren Rücken gegen die Lehne des Kontursessels. Der Sessel las die Verspannung und begann mit einer sanften Massage.

OTHERWISE lagen keinerlei Erkenntnisse über ein Schiff GAUPELLAR GUZDRIN oder einen Flottenadmiral namens Fenckenzer vor. Die Biopositronik hielt die Chance für verschwindend gering, dass der Kommandant des Walzenraumers einen Erpressungsversuch starten würde oder andere kriminelle oder militärische Absichten verfolgte.

OTHERWISE sagte: »Wir sollten davon ausgehen, dass die Ankunft der GAUPELLAR GUZDRIN mit dem Prozess zusammenhängt.«

»Warum?«

»Das passgenaue Zusammentreffen der Ereignisse; die Ähnlichkeit der Überraschungsstrategie. Der Umgang mit dem Kristallschirm hier und im Arkon-System.«

Kurz darauf wurde der Funkkanal zu dem Überschweren freigeschaltet. Cheung nickte nur kurz zum Gruß und sagte: »Du wolltest mich sprechen?«

»Das würde ich gelegentlich in der Tat gern, Solare Premier. Ich bin ein großer Fan. Allerdings habe ich einen Passagier an Bord, der ein dringlicheres Anliegen hat als ich.«

Cai Cheung breitete die Arme aus. »Her mit ihm!«

Die Aufnahmeoptik schwenkte von Fenckenzer nach links. Neben dem Kommandanten saß eine andere, humanoide Gestalt. Der tiefe, breite Sessel, der auf die Maße eines Überschweren eingerichtet war, wirkte falsch proportioniert. Aber das schien diese Gestalt in keiner Weise zu berühren.

Überhaupt schien sie nichts zu berühren. Sie wirkte auf eigentümliche Weise weltentrückt, ganz bei sich.

Cheung spürte, wie sich ihre Hände in die Lehnen des Pneumosessels krallten und wie der Flexostoff weicher und nachgiebiger wurde unter ihrem Griff.

Der Humanoide trug eine schlichte schwarze Kombination. Hände, Handgelenke, Unterarme, Hals und Kopf ließ sie unbedeckt. Cheung sah, dass die Haut des Humanoiden in einem zarten, kristallinen Blau strahlte, wie Cheung es von sorgfältig geschliffenen Saphiren kannte.

»Solare Premier«, sagte er mit einer überraschend jugendlichen Stimme. »Es freut mich, dich endlich kennenzulernen.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich freue mich auch. Willkommen zurück im Solsystem, Julian Tifflor.«



*



Tifflor ließ ihr ein wenig Zeit. Überhaupt schien es undenkbar, diesen Mann mit Begriffen wie Eile oder Hast in Verbindung zu bringen. Tifflor war, wenn die Berichte stimmten, an einem Ort gewesen, den man den Jahrmillionengang nannte.

Und er hatte ihn durchwandert.

Cheung fühlte sich wie ausgehebelt. Sie sagte: »Es ist gut, dass du zurück bist« und biss sich vor Ärger auf die Zunge. Was plappere ich da?

Tifflor sah aus, als dächte er über diesen Satz nach wie über ein kompliziertes Rätsel.

Sie sagte: »Ich meine nur ...« Sie unterbrach sich gleich wieder. »Diese Sache mit dem Schirm  ist der Kristallschirm defekt?«

»Soweit ich weiß, nein«, sagte Tifflor verwundert. »Spielt das eine Rolle?«

Sie schüttelte den Kopf, obwohl das selbstverständlich eine Rolle spielen würde.

Tifflor lächelte. »Ihr braucht euch wegen meiner Fähre nicht zu sorgen«, sagte er. »Und auch nicht wegen Flottenadmiral Fenckenzer.«

»Gut«, sagte sie. »Darf ich fragen, wer dich schickt? Oder bist du«, sie machte eine Geste, die alles und nichts bedeuten mochte, »aus keinem besonderen Grund im Solsystem?«

»Ich folge einer Einladung«, erklärte Tifflor. »Ist dir das nicht klar?«

Cheung sah ihn verwirrt an. »Nein. Ist es nicht. Du brauchst doch keine Einladung, um ins Solsystem zu kommen. Du bist Terraner.«

Er schien darüber nachzudenken.

»Wer hat dich eingeladen?«, fragte sie.

»Matan Addaru Dannoer«, sagte Tifflor. »Er hat mich gebeten, als Zeuge im Prozess auszusagen.«

Sie musste schlucken.

»Erhalte ich Landeerlaubnis für Terrania?«

»Ja«, krächzte Cheung. »Natürlich.«

Sie spürte, wie sie errötete. Wenn jemand wie Julian Tifflor in Sachen Perry Rhodan zur Erde kam, hätte sie erleichtert sein müssen. Warum hatte sie das bittere Gefühl, dass ihre Zusage ein katastrophaler Fehler war?



*



Tifflor hatte nichts dagegen, dass die GAUPELLAR GUZDRIN von den acht Schlachtkreuzern eskortiert wurde. Sie ärgerte sich, dass sie ihn überhaupt gefragt hatte  Tifflor besaß kein Amt im Solsystem. Sie war es, die die Entscheidungen traf.

Warum hatte sie de Vos übrigens nicht darüber informiert, wen sein Geleitzug nach Terra geleitete? Die Gerüchteküche an Bord der Kreuzer würde jetzt genauso hochkochen wie an Bord des LORETTA-Tenders.

Über kurz oder lang würde sowieso jeder solare Bürger, ja die ganze LFT wissen, wer da mit Billigung der Solaren Premier nach Terrania gekommen war.

Jemand, der sich an sein Menschsein kaum noch erinnert. Jemand, der alles Mögliche, Sonderbare tun wird, aber nicht Rhodan aus dem Zugriff des Atopischen Tribunals befreien.

Obwohl sie, wenn sie ehrlich war, immer noch genau das hoffte wie sonst nichts auf der Welt.



*



Die GAUPELLAR GUZDRIN sollte auf dem Flottenraumhafen im Südwesten der Stadt landen. Cai Cheung hatte ihr Kabinett unterrichtet, danach Attilar Leccore. Die Öffentlichkeit wusste noch nicht Bescheid. Cheung wollte zunächst mit Tifflor direkt sprechen.

Die Solare Premier sah aus dem Haupt-Tower zu, wie sich vier gewaltige Schalen aus der Wolkendecke senkten  die unteren Polregionen der Begleitkreuzer, die synchron mit der Walze zur Landung ansetzten.

Nun löste sich auch der Walzenkörper aus den Wolkenschwaden. Zwischen den 500-Meter-Kugeln wirkte das Schiff, mit dem Tifflor zurück zur Erde kam, geradezu winzig.

Aber es ist das Schiff, das den Kristallschirm durchbrochen hat  das ist nicht einmal TRAITOR gelungen.

Es war wohl auch kaum der Springerwalze gelungen. Eher dem Mann, den der lächerliche Admiral seinen Passagier genannt hatte.

Welche Macht verkörperte Tifflor?

Und wieso hatte das Atopische Tribunal ihn einbestellt?

Sie fuhr mit dem Antigravschacht nach unten, verließ den Tower und bestieg den wartenden Gleiter, dessen Glassitkuppel diskret verdunkelt war.

Sie hatte auf jede Begleitung verzichtet. Was sollten Raumlandesoldaten an ihrer Seite oder TARAS? Sie hätte sich Tifflor gegenüber nur lächerlich gemacht.

Die Maschinen der GAUPELLAR GUZDRIN donnerten und fauchten, während die Kreuzer lautlos niedersanken wie Phantome.

Die Landestützen der Walze berührten den Boden; der Rumpf schwankte noch ein wenig in die eine, dann in die andere Richtung. Dann lag er still.

Cheung hatte den Gleiter gestoppt. Sie stieg aus.

Eine Mannschleuse öffnete sich, eine Gangway fuhr aus. Tifflor stieg die Stufen herunter.

Er hatte Cheung längst gesehen und kam nun auf sie zu. Ihr war, als ginge ihm eine unsichtbare Bugwelle voraus, schaumgekrönt, Welle wie Schaum gemacht aus Zeit und Ewigkeit.


Das Verhör



Nach der Ankündigung von Angakkuq, Matan befände sich wieder an Bord, hatte Rhodan erwartet, dass der Richter auf dem schnellsten Weg in seine Zelle oder in die von Bostich kommen würde. Er hatte sich getäuscht.

Der Atope ließ seine Gefangenen einige Stunden warten. Als er sich endlich zeigte, stand er genauso hinter der transparent gewordenen Wand, wie Angakkuq dort gestanden hatte.

Er stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stab. Der Stab, knapp höher als der Richter selbst, verdickte sich oben zu einem faustgroßen Knauf. Aus den Augenwinkeln glaubte Rhodan, in dieser Verdickung einen grob geschnitzten Kopf zu erkennen, einen Schlangen- oder Krokodilsschädel vielleicht. Aber wenn er seine Augen zusammenkniff, verschwammen die Umrisse nur umso mehr.

»Morgen wird der Prozess beginnen«, sagte Matan Addaru Dannoer. »Das ist ein großer Moment. Wir haben lange auf ihn hingearbeitet.«

Rhodan nickte. Das glaubte er gern. Das Atopische Tribunal musste sich seit einem beträchtlichen Zeitraum in der Milchstraße aufhalten; die Richter und ihre Handlanger, vor allem die Onryonen, dürften lange im Verdeckten erkundet, operiert und Vorbereitungen getroffen haben. Nicht nur auf dem Mond.

Er richtete sich auf, ohne weiter auf den Richter zuzugehen. »Wo genau wird der Prozess stattfinden?«

»In Terrania«, sagte der Richter. »Der Ort ist bereits erwählt und vorbereitet. Es ist eine Art Gasthaus; es heißt Happy Betty.«

Rhodan rühmte sich, Terrania besser zu kennen als die Rückseite seiner Hand, aber von diesem Gasthaus hatte er noch nie gehört.

Oder? Hatte nicht Reginald diesen Namen vor langer Zeit einmal erwähnt? »Wann werden Bostich und ich dorthin gebracht?«

»Gar nicht.«

Rhodan musste lachen. »Warum auch? Das Urteil steht ja schon fest.«

Der Richter nickte ernsthaft.

Rhodan fragte: »Wirst nur du über uns richten, oder wird auch dieser andere Richter nach Terra kommen? Oder sich aus dem Arkon-System beteiligen?«

»Chuv?«, fragte Matan zurück. »Chuv wirkt in anderen Arbeitsbereichen. Er verfügt über andere Stärken.«

»Ich vermute, es ist nicht dein erster Prozess?«

»Nein«, sagte der Richter. »Ich habe viele Prozesse geführt. Die meisten gewonnen.«

»Andere aber verloren?«

»Ja«, sagte der Richter. »Andere verloren.«

»Und was ist solchen Fällen gewesen?«

»In solchen Fällen«, sagte der Richter, »ist es ein Unglück für die Angeklagten gewesen.«



*



In diesem Augenblick glitt Angakkuq um eine Ecke des Korridors wie eine von unsichtbarer Hand gezogene Schachfigur. Bostich folgte ihm. Der Arkonide sah wutentbrannt aus. Rhodan befürchtete, er würde sich gleich auf den Richter stürzen und eine Dagor-Einlage zum Besten geben.

Rhodan hatte keinen Zweifel, wie ein derartiger Zweikampf ausgehen würde.

»Diese Farce wird immer lächerlicher«, sagte er. »Eine Schande!«

»Wollen wir uns ein wenig setzen?«, bot Matan an. Aus dem Boden schoben sich drei Schemel. Der Richter nahm Platz und machte eine einladende Handbewegung.

Rhodan folgte der Einladung, dann, unter Gemurmel, auch Bostich.

Zu dem körperlichen Trauma kommt der Machtverlust, erkannte Rhodan. Eine extrem schmerzhafte Erfahrung. In dieser Form macht Bostich sie zum ersten Mal.

Am Rande registrierte er, dass es für Angakkuq keine Sitzgelegenheit gab. Konnte Angakkuq überhaupt sitzen?

»Was haben wir zu besprechen?«, fragte Rhodan.

»Auch dieses Gespräch ist Teil des Prozesses«, sagte Matan.

Bostich stöhnte demonstrativ auf. »Ihr seid wahnsinnig«, ächzte er. »Eine Bande von marodierenden, größenwahnsinnigen Juristen. Nicht einmal Juristen. Was hättet ihr mit Recht und Gesetz zu tun?«

Matan Addaru Dannoer reagierte auf den Ausfall nicht. Er musterte Bostich in aller Ruhe, dann sah er Rhodan an. »Wie verschieden ihr auf den ersten Blick wirkt. Dabei müssen eure Lebensgeschichten viele gemeinsame Schnittpunkte haben. Vielleicht wird eure Ähnlichkeit in fünfhundert Jahren deutlicher hervorscheinen.«

»Warum gerade in 500 Jahren?«, fragte Bostich.

Die Antwort auf diese Frage interessierte auch Rhodan.

Matan wirkte verblüfft. »Ist das nicht klar? Das ist die Spanne Zeit, für die ich euch verurteilen werde.«

Bostich fuhr auf: »Was ist das für ein Prozess, in dem das Urteil von vornherein feststeht?«

Die Verwunderung in Matans Mimik vertiefte sich noch. »Was für ein Richter wäre ich, wenn ich das Urteil nicht längst kennte?«

Bostich schwieg, nun seinerseits verdutzt.

»Dieser Prozess«, setzte Rhodan nach, »wann hat er eigentlich begonnen?«

»Vor langer Zeit«, sagte Matan. »Aber jetzt nähert er sich seinem Ende.«

»Das muss dich sehr befriedigen«, mutmaßte Rhodan.

Matan lächelte. »Fast geht es mir ein wenig zu rasch. Ich hege nämlich große Neugier auf euch und hätte euch gern näher kennengelernt.«

»Sprach der Henker zu seinem Delinquenten«, setzte Bostich fort. »Welchem Volk gehörst du eigentlich an?«

Matan Addaru Dannoer lächelte ein leicht abwesendes, leicht melancholisches Lächeln.

»Volk«, wiederholte der Richter, »ist ein Begriff, der auf uns Atopen nicht zutrifft. Jeder Atope ist eigenartig.«

Bostich lachte verächtlich. »In der Tat.«

»Könnte man sagen: Jeder Atope ist der Letzte seiner Art?« Ein Schuss ins Blaue, dachte Rhodan.

Matan Addaru Dannoer machte eine vage zustimmende Geste.

»Oder der Erste?« Rhodan lächelte.

Matan schwieg.

»Was immer ihr seid«, fuhr Bostich den Richter an, »ihr habt keine Befugnisse hier. Diese Sterneninsel ist nicht die eure. Euer Recht gilt hier nicht.«

Matan sagte: »Ihr habt beide Staaten vorgestanden, die in ihrer Geschichte andere Nationen kolonisiert haben. Sagt mir: Wurde in den Kolonien das Recht der Urbevölkerung gesprochen  oder das Recht der Kolonisatoren?«

Bostich lachte erbost auf. »Du gibst zu, dass das Tribunal nun die Milchstraße kolonisieren will?«

»Aber ganz im Gegenteil!«, sagte Matan fröhlich. »Dank der Atopischen Ordnung wird jedem das Seine gegeben.« Er wandte sich an Rhodan. »Ist das nicht ein alter terranischer Rechtsspruch? Jedem das Seine? War es nicht Aristoteles, der sagte: Gerechtigkeit entsteht, wenn ein jeder das Seine verrichte?«

»Aristoteles?«, fragte Bostich.

»Ein terranischer Philosoph«, erklärte Rhodan. »Der vor fünf Jahrtausenden gelebt hat.«

»Ein präastronautisch Primitiver?« Bostich hob die Augenbrauen.

»So hätte er sich nicht bezeichnet«, wendete Rhodan ein.

Matan Addaru Dannoer lachte ein dunkles, volltönendes Lachen. »Ein präastronautischer Denker! Wie empörend! Da wir doch alle wissen, dass wahre Moral erst mit der Fähigkeit zum überlichtschnellen Raumflug kommt, nicht wahr?«

Bostich schüttelte unwillig den Kopf. »Das Tribunal überfällt doch wohl nicht eine ganze Galaxis, um mir Nachhilfe in altterranischer Philosophie zu geben.«

»Wir überfallen gar nichts«, widersprach der Richter.

»Sag das den Toten, die auf die Rechnung deiner onryonischen Erfüllungsgehilfen gehen«, warf Rhodan ein.

»Ich würde ihnen gern vieles sagen. Aber Tote sind taub«, sagte der Richter. »Hätten sie sich den Anweisungen Gennerycs gefügt, lebten sie heute noch und könnten die Worte der Gerechtigkeit vernehmen.«

»Die Worte deiner Gerechtigkeit«, höhnte Bostich.

Matan betrachtete den Arkoniden wie ein Kind eine tote Schnecke  zugleich angewidert und fasziniert. »Auf meinen Reisen hat mich nichts so erstaunt wie die Tatsache, mit welcher Selbstverständlichkeit die Kulturen davon ausgehen, mit ihnen selbst erreiche die Entwicklung ihre Krone. Sie seien das Nonplusultra von allem, das Siegel der Vollkommenheit.«

»Ein Siegel, das in Wahrheit das Atopische Tribunal bewahrt?«, fragte Rhodan.

Matan Addaru Dannoer bedachte Rhodan mit einem milden Lächeln. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Sagt dir diese Weisung etwas?«

»Ein alterehrwürdiger Rechtsspruch.«

»Nur alt und ehrwürdig als Relikt einer verschollenen Zeit  oder gilt er heute noch?«

»Natürlich gilt er!«, spottete Bostich. »Geh zur nächsten Mühle und überprüfe ihn!«

»Verbessert mich, wenn ich irre, von grenzenloser Weisheit und Weitsicht geküsste Glorifizienz!« Matans Stimme hatte unverhofft Schärfe gewonnen. »Dieser Spruch ist ein Juwel der Rechtsprechung. Zuvor und an sogenannten Herrenmühlen galt: Es mahlt der Herr zuerst, wann immer er zur Mühle zu kommen geruht. Der neue Spruch kennt kein Vorrecht des Standes mehr, sondern macht einen jeden gleich im Recht: Nicht der Herr mahle zuerst, sondern der Erste. Richtig oder falsch?«

Bostich winkte wütend ab. »Frag Rhodan. Ich bin kein Müller.«

»Richtig oder falsch?«, wandte sich Matan an Rhodan.

»Ich soll sagen, richtig, damit du auf das Naat-Problem verweisen kannst?« Er schüttelte den Kopf. »So einfach mache ich es dir nicht.«

»Die Naats?« Bostichs Augen leuchteten vor Zorn; Tränen liefen ihm die Wangen hinab. »Ja, sie waren zuerst da  aber was haben sie aus dem Arkon-System gemacht? Nichts! Wir dagegen?«

Kein gutes Argument, dachte Rhodan.

»Demnach gilt bei Arkoniden das Vorrecht der Leistung?«, fragte Matan lauernd.

»Was denn sonst!«, rief Bostich.

Matan, ohne dass er die Stimme erhoben hätte, klang nun lauter als Bostich: »Was haben die Arkoniden in 25.000 Jahren aus dieser Galaxis gemacht? Wie viele Kriege, wie viel Elend, wie viele sinn- und nutzlose Tote!«

Rhodan räusperte sich leise. »Für die kurze Zeit, die sich die Streitkräfte des Tribunals in der Milchstraße aufhalten, ist ihre Bilanz an Opfern schon beeindruckend.«

Matan senkte den Stab und hielt die obere Spitze Rhodan entgegen. Obwohl der Knauf des Stockes nur eine Handspanne von seinem Gesicht entfernt war, konnte Rhodan ihn immer noch nicht klar erkennen. War das ein Schlangenkopf, der sich dort regte, das Maul aufriss?

»Bilanzen? Du müsstest die Zukunft sehen«, stieß der Atope hervor. »Die Zahl der Leben, die wir retten!«

Rhodan lehnte sich zurück. »Du könntest die Zukunft sehen?«

Der Atope lächelte nur und zog den Stab zurück.

Rhodan beugte sich vor. »Wir Terraner hatten schon einige Male Kontakt mit der Zukunft. Vor über tausend Jahren erhielten wir Besuch von einem Maahk namens Grek 336. Er hatte die Hoffnung, seine Zeit  unsere Zukunft  ändern zu können.«

»Erfolgreich?«, fragte Bostich. Rhodan war sich sicher, dass der Arkonide diese Geschichte kannte und die Antwort, die Rhodan geben würde.

»Aber nein«, sagte Rhodan.

»Verwunderlich«, höhnte Matan. »Ein ganzer Maahk gegen nur eine Galaxis  und er hatte keinen Erfolg mit seiner Mission?« Er schlug dreimal mit dem Stab auf den Boden. »Da kann ich von Glück sagen, dass ich nicht ganz allein gekommen bin, sondern mich des Beistands einiger onryonischer Flotten versichert habe.«

Rhodan fuhr unbeeindruckt fort: »Seth-Apophis  übrigens eine Superintelligenz  hat uns über eine Zeitweiche mit Zukunftsmüll aus einer Epoche bombardiert, die über eine halbe Million Jahre in der Zukunft liegt. Schließlich bin ich selbst einmal in die Zukunft versetzt worden, etwa eine Milliarde Jahre vom Hier und Jetzt.« Er sah den Atopen eine Weile lang unverwandt an. »Ich habe dort von keinem Atopischen Tribunal gehört.«

»Was schließt du daraus? Wovon du nichts weißt, das könne auch nicht existieren?«, fragte Matan.

»Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet«, entgegnete Rhodan. »Woher wollt ihr von der Zukunft wissen? Steht ihr in Kontakt mit den Pangalaktischen Statistikern? Seid ihr in die Tiefe gereist und habt dort ein Kosmonukleotid erforscht? Verfügen eure Rechner über Psiqs? Über Psionische Informationsquanten, die potenzielle Zukünfte bergen?«

Matan betrachtete ihn stumm. »Du willst mich mit deinem Wissen beeindrucken? Lass es. Oder ...« Er zwinkerte Rhodan in einer unerwartet menschlichen Art zu. »Oder willst du nur in Erfahrung bringen, ob ich von Psiqs gehört habe? Von der Tiefe? Von Kosmogenen wie DORIFER? Von Kosmonukleotiden wie TRIICLE-9? FLAABA-4? TRYCLAU-3?« Seine Stimme wurde leiser. »Von KYYNIS-17  das für Naupaum zuständig ist und für Catron?«

Perry Rhodan spürte, wie er blass wurde und seine Nackenhaare sich aufstellten. Er blufft, versuchte er sich einzureden. Namen wie TRIICLE-9, FLAABA-4 oder TRYCLAU-3 konnte der Atope in terranischen Archiven gefunden haben.

Aber Naupaum und Catron? Die Orte, in die Anti-ES sein Gehirn verschleppt hatte? Woher kannte der Richter das für diese Galaxien zuständige Kosmogen?

Oder hatte er diesen einen Namen schlicht erfunden?

Rhodan spürte Bostichs Blick auf sich ruhen.

Der Richter sagte: »Wir wissen um sehr viele Kosmogene. Aber wir manipulieren sie nicht. Uns steht eine ganz andere Möglichkeit zur Verfügung, was die Zukunft betrifft.«

»Welche?«, wollte Rhodan wissen.

»Das fragt der Mann, der das Polyport-System sabotiert hat? Warum sollte ich dir das verraten? Ich kenne das Getriebe deines Geistes. Du würdest versuchen, dieser Möglichkeit zu schaden. Und wenn auch dein Bemühen völlig aussichtslos wäre: Schon der Versuch könnte furchtbaren Schaden anrichten.«

Perry Rhodan wandte sich an Bostich. »Du hast es gehört: Das Atopische Tribunal verfügt über ein besonderes Transportsystem. Ich vermute, eine Zeitmaschine.«

»Sehe ich auch so«, stimmte Bostich zu.

Matan Addaru Dannoer sagte: »Wer verhört hier wen?« Der Richter erhob sich. »Von Pangalaktischen Statistikern habe ich übrigens noch nie gehört. Ich hoffe, damit nicht zu enttäuschen. Wenn du jemanden Allwissenden suchst, halte dich einfach an den millionenäugigen, allessehenden Imperator. Ich breche nun auf zum Gerichtssaal.«

»Werden wir über den Verlauf informiert?«, fragte Rhodan.

»Wendet euch an Angakkuq«, sagte Matan. »Er ist euer Wirt.«


Im Gericht



Daan Berook fühlte sich wohl. Die Maschinenhaut, die den gesamten Saal nunmehr auskleidete, strahlte eine eigentümliche, fremd-vertraute Wärme aus. Und der untergründige Puls tat ein Übriges. So muss es im Leib der Mutter sein, dachte Berook und betrachtete die Maschinenhaut. Eine technische Gebärmutter.

Manchmal regte sich etwas in der Maschinenhaut. Meist waren es die Kameradrohnen, die der Haut zu nahe gekommen waren. Dann hatte die Haut sie mit einer Ausstülpung eingefangen und integriert.

Manchmal war es aber auch die Haut selbst, durch die etwas wie ein Schauer lief.

Berook fühlte sich zugleich beschwingt und benommen, sehr traumbereit. Am liebsten hätte er sich auf seinem Pneumosessel zusammengerollt und wäre eingeschlummert.

Zum wiederholten Mal ließ er den Blick über die Schöffen streifen. Wenn er sich selbst mitzählte, waren sie einunddreißig.

Die Mehrheit von ihnen waren Menschen. Der Richter hatte sie aus den Anwesenden rekrutiert. Ein ranker Ganymedaner war darunter, ein Marsianer, der immerzu von sich als von Seiner Wenigkeit sprach. Er hätte sich vor lauter Höflichkeit wohl am liebsten in Luft aufgelöst.

Berook bedauerte die Abwesenheit von Mayalda Pazzafini, der roten Frau, noch ein wenig, aber nicht schmerzhaft. In dieser Jury saßen durchaus einige malerisch schöne Frauen, eine von ihnen als Sprecherin ihres knapp vier Monate alten Kleinkindes, das sie im Augenblick säugte.

Der Topsider, dessen Name eine Kehlkopfplage war, löffelte einen nach Vanille duftenden Pudding.

Veriant war nicht vom Richter aus der Schar der Gäste erwählt worden. Er war eigens ins Happy Betty gekommen. Der uralte Bonobo Veriant saß stumm und wie um Haltung bemüht in seinem viel zu großen Pneumosessel. Veriant maß kaum mehr als achtzig Zentimeter. Sein gescheitelter Haarschopf war drahtig, aber immer noch schwarz.

Berook hatte kurz mit ihm geredet und erfahren, dass der Zwergschimpanse der kleinen Bonobo-Kolonie im offenen Resort des Zoos von Terrania vorstand. Seit vielen Generationen war die Sippe in Terrania ansässig; Veriant und einige seiner Lebensgefährtinnen hatten gelegentlich an einem Ausflug nach Afrika teilgenommen, und zwar an den Fluss Sankuru, wo die Bonobos eine von Menschen unberührte Enklave bewohnten.

»Zu viele Beißtiere«, hatte der intelligenzoptimierte Affe mit seiner merkwürdigen Vogelstimme gesagt. »Zu viele Wasserfälle.« Mit einem Wort: »Zu unzivilisiert.«

Zwei Blues waren unter den Schöffen, beide Bürger der Liga. Sie hießen Siyindirr und Weyezzeyn. Um sich die Langeweile zu vertreiben, spielten sie auf einer Art Saxofon mit zwei Mundstücken, denen sie mal geisterhaft hohe, mal tiefe, immer aber erstaunlich melodische Klänge entlockten. Berook mochte sie, auch wenn ihn irritierte, wie sie ihn mit dem hinteren Augenpaar ansahen und ihm zublinzelten.

Auch die Roboter waren erst später zur Gruppe der Schöffen gestoßen. Die Whistler-Firma hatte einen MAZE geschickt und den Kopf eines WHIS-T-NUNTIUS.

Der T-NUNTIUS war dafür gefertigt, mit seinem Autostellar  einem ansonsten unbemannten, schlichten, aber robusten Raumschiff  unbekannte Sternenregionen und Sonnensysteme zu erkunden. Gegebenenfalls war er berechtigt, neu entdeckte Kulturen einzustufen und behutsam zu kontaktieren  es sei denn, diese Kultur verharrte noch auf dem präastronautischen Niveau.

Der MAZE war auf Mentalsimulationen spezialisiert, eine weit fortgeschrittene Künstliche Intelligenz. Whistler hatte darauf bestanden, ihn besonders zu versichern, bevor er ins Happy Betty transportiert wurde.

MAZE oblag es, das Futugen darzustellen: den noch nicht geborenen Zukunftsmenschen. MAZE projizierte dazu ein Hologramm. Der Zukunftsmensch faszinierte Berook: Er war schlanker, graziler als der gegenwärtige Homo sapiens, sein Rücken wirkte elastischer und tragfähiger; die Füße waren langzehig, alle Zehen beweglich wie kurze Finger. Am erstaunlichsten aber war sein Gesicht: Wenn man zwei Gesichter miteinander vermischte  wie es im Gesicht eines Kindes mit den Gesichtern seiner Eltern geschah , war die Verwandtschaft mit beiden sichtbar.

Das Gesicht des Futugens wirkte, als hätte MAZE Milliarden Gesichter, vielleicht die Gesichter aller Menschen vermischt, Männer wie Frauen, Kinder wie Greise.

So sah es aus, als trüge das Futugen das Antlitz der gesamten Menschheit, verklärt und verewigt durch Menschenschönheit.

Es fiel ihm immer wieder schwer, seinen Blick von diesem Antlitz zu lösen. Und seine Blicke kehrten immer wieder zu diesem universalen Menschenhaupt zurück.

Sie warteten, aßen, tranken, unterhielten sich.

Einmal, vor etlichen Stunden, hatte Berook geglaubt, den Ilt Gucky gesehen zu haben. Doch vielleicht hatte er es bloß geträumt.

Um Punkt 12 Uhr betrat der Atopische Richter wieder den Saal. Aus dem Technoboden schraubte sich ein Pult wie aus Schmiedeeisen. Matan stellte sich daran, ohne seinen Stab abzulegen.

Die Kamerasonden huschten durcheinander und positionierten sich neu.

Der Richter bedankte sich zunächst für die Geduld der Schöffen. »Der Prozess folgt dem Atopischen Recht. So, wie das Recht der Liga Freier Terraner höher steht als das bloß Solare Recht, so, wie das Solare Recht höher steht als jeder regionale Brauch, so steht das Atopische Recht über dem Recht der Liga.

Seine Würde bezieht dieses Recht aus dem Wohl, das es für den immer größeren Teil einer Gesamtmenge bewirkt, ohne die geringere Menge oder den Einzelnen rechtlos zu setzen.«

Berook nickte. Die Ausführungen des Richters zeichneten sich durch eine erstaunliche Weisheit aus, und es befriedigte Berook, dass er ihnen so mühelos, so traumsicher folgen konnte.

Auch das Verfahren, nach dem der Prozess durchgeführt werden sollte, leuchtete ihm ein. Es war allerdings anders, als irdische Rechtswissenschaften es kannten: Die beiden Angeklagten  Matan Addaru Dannoer nannte sie »Kardinal-Fraktoren«  würden nicht selbst anwesend sein. Die Schöffen sollten sich berufen sehen, den Richter zu befragen. Schließlich würde der Richter das Urteil verkünden  ein Urteil, das er bereits vor langer Zeit und nach gründlicher Prüfung gefällt hatte.

»Die Befragung möge beginnen. Ich bitte«, sagte er und hob aufmunternd die freie Hand, »um Fragen.«



*



Angakkuq hatte sich erboten, Rhodan und Bostich beim Verfahren zu begleiten  dem sie selbst nicht beiwohnen würden.

»Verrückt!«, empörte sich Bostich. »Fürchtet dein Gebieter, wir würden die Schöffen auf unsere Seite bringen? Da stehen sie eh  wenn sie halbwegs bei Verstand sind.«

»Abwesenheit der Angeklagten bedeutet Schonung«, verkündete Angakkuq.

»Des Richters?«, erboste sich Bostich.

»Der zwei Kardinal-Fraktoren«, sagte Angakkuq. »Schonung auch vor dem Zorn der Schöffen. Schließlich ist GA-yomaad längst als Tatort des Weltenbrands kontaminiert.«

Bostich fragte nach: »GA-yomaad ist also eine Bezeichnung für die Milchstraße? Es geht um den Weltenbrand der Milchstraße?«

»Sicher«, sagt Angakkuq. »Es ist nie etwas anderes behauptet worden.«

Der zwei Kardinal-Fraktoren. Rhodan ließ sich die Formulierung Angakkuqs wieder und wieder durch den Kopf gehen. Was störte ihn daran?

»Angakkuq«, sagte er und lächelte. »Du sprichst ein exzellentes Interkosmo. Verzeih, wenn ich dich auf eine sprachliche Feinheit aufmerksam mache  einen winzigen Fehler.«

»Einen Fehler?« Angakkuq schien aufrichtig betroffen.

»Nun, da Bostich und ich die einzigen Kardinal-Fraktoren sind, wäre es hinreichend, einfach von den Kardinal-Fraktoren zu sprechen.« Er lächelte. »So, wie du es sagst, klingt es, als gäbe es noch andere.«

Bostich warf ihm einen erstaunten Blick zu.

»Die Dimension der Anklage ist komplex«, sagte Angakkuq. »Tatsächlich befasst sich das Tribunal auch mit dem Adauresten und wird auch seiner habhaft werden. Wiewohl er zurzeit nicht greifbar ist.«

»Der Adaurest?«, wunderte sich Rhodan. »Wer oder was ist der Adaurest?«

»Der dritte Kardinal-Fraktor der Ekpyrosis von GA-yomaad«, sagte Angakkuq. »Er spielt für den aktuellen Prozess keine Rolle.«
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Der auf Terra geborene Gataser Siyindirr stellte die erste Frage: »Nulla poene sine lege. Ohne Gesetz keine Strafe. In der Liga ist es nicht legal, Gesetze oder Verordnungen rückwirkend zu erlassen.«

Matan nickte dem Blue zu wie ein Jura-Professor seinem klugen Erstsemestler. »Das ist durchaus achtenswert. Aber die Atopische Ordnung wurde außerhalb der Zeit gesetzt und gilt jederzeit. Ihre Gesetze hatten bereits Geltung, als noch keine Liga, noch kein Solares Imperium bestand. Ja als Terra noch unbelebt war. Von rückwirkend kann deshalb keine Rede sein.«

»Aber Rhodan hatte keine Kenntnis von solchen überzeitlichen Gesetzen«, sagte Siyindirr.

»Ignorantia legis non excusat«, erwiderte der Richter. »Unwissenheit schützt vor Strafe nicht.«

»Und der Verbotsirrtum?«, konterte Siyindirr.

Matan Addaru Dannoer lächelte. »Ich denke, selbst Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich wussten seit Längerem, dass die Tötung unschuldigen und wehrlosen Lebens keineswegs und zu keiner Zeit zulässig sein kann.«

»Insekten«, warf Veriant ein. »Wenn man sie kaut und isst, sind sie tot.«

Der Atope dachte nach. »Das ist in der Tat bedauerlich. Ich verabscheue solche Taten. Doch ich verabscheue nicht den Täter. Wahrscheinlich bedürfte er einer Intelligenzoptimierung.«

»Oh«, sagte der Bonobo.

Das Verhör wogte hin und her, immer hatte der Richter eine Antwort. Berook fand die Antworten durchaus nicht immer sympathisch, aber meist auf die eine oder andere Weise nachvollziehbar.

Der Papagei war einige Runden geflogen, ein rotes Leuchtfeuer aus Federn.

Es war schließlich das von MAZE simulierte Futugen, das die schlichteste, aber entscheidende Frage stellte. Das verklärte Gesicht wollte wissen: »Hast du einen einzigen Beweis?«

Es wurde still im Saal.

Berook hielt den Atem an.

Matan Addaru Dannoer schien die Spannung auszukosten. Endlich sagte er: »Ich bitte den Zeugen einzutreten.«
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Berook schaute in Richtung des Eingangs, durch den gerade jetzt ein Mensch schritt. Er erkannte ihn sofort. Das bläulich weiße Glitzern der Diamantenhaut blendete ihn beinahe. Er ist also doch keine urbane Legende, dachte Berook.

Julian Tifflor stellte sich neben das Pult des Richters. Weder begrüßte er Matan, noch sah er ihn auch nur an. Sein Blick glitt kurz über die Schöffen, und für einen Moment sah er auch Berook in die Augen.

In diesem Augenblick spürte Berook die Präsenz des Kristallmannes, aber sie war nicht bedrückend, sondern eher etwas wie ein Sog. Es drängte ihn, Tifflor zu folgen, wohin auch immer, und selbst im Bewusstsein, dass sein Atem nicht hinreichen würde, der Atem seines gesamten Lebens nicht.

Geraune hatte sich erhoben.

Der Richter stieß zwei-, dreimal mit dem Stab auf den Boden. Es wurde wieder still. Er sagte: »Dies ist Julian Tifflor. Er will die Ekpyrosis bezeugen, den zukünftigen Weltenbrand von GA-yomaad. Gern entspreche ich seiner Bitte und lasse für diesen Abschnitt des Prozesses die Kardinal-Fraktoren zu.  Angakkuq!«

Nicht nur Berook fragte sich, was dieser Ausruf bedeuten sollte.

»Angakkuq!«, wiederholte Matan. »Diesem Teil ihres Prozesses mögen die Kardinal-Fraktoren beiwohnen.«

Aus dem verdickten Ende des Stabs schoss ein zweigeteilter Lichtstrahl. Eine Holoprojektion von Rhodan und Bostich entstand.

Beide sahen sich um. Beide entdeckten Tifflor.

»Julian!«, rief Rhodan.

Tifflors Blick streifte ihn nur kurz. Dann sprach der strahlend blaue Mann: »Hier zu Gast zu sein ist, als wäre ich bei mir selbst zu Gast. Ich bin in ARCHETIMS HORT gewesen  in dieser Ergänzung unserer Wirklichkeit. Der HORT hat es mir für eine kurze Frist ermöglicht, einen ganz anderen Standpunkt einzunehmen.

Einen Standpunkt, den man nicht einnehmen kann, ohne in diesem Augenblick selbst ein ganz anderer zu sein. Von diesem Standpunkt aus habe ich die Ekpyrosis gesehen.

Ich habe den Weltenbrand gesehen, sein finsteres Feuer. Ich habe ihn unsere Welt niederbrennen sehen.

Es heißt, dass das Leben bestimmt sei zu leben. So laute sein Programm. Die Feuerschrift der Ekpyrosis hat dieses Programm umgeschrieben.«

Er schwieg einen Moment.

»Mehr zu sagen hieße, die Zukunft an die Gegenwart zu verraten.«

»Was für ein hirnrissiger Unsinn!«, schrie Bostich. »Wie, wo, wann, mit welchen Mitteln sollen ich und Rhodan diesen Weltenbrand auslösen? Wie sollen wir die Schuld daran tragen?«

»Julian!«, mahnte Rhodan eindringlich. »Du weißt, dass er recht hat. Gib uns alle Informationen, die wir brauchen, und wir werden ...«

»Es tut mir leid«, sagte Tifflor. »Der Ursprung der Ekpyrosis ist vom HORT aus nicht einzusehen. Das Solsystem wird in dieser Epoche der Präekpyrosis von einem Korpuskalen Dunst getrübt.«

»TAFALLA«, murmelte Rhodan. »TAFALLA trägt die Schuld?«

»Nein«, sagte Tifflor. »TAFALLA ist tot. Wenn überhaupt, trägst du die Schuld. Du und einige andere. Das Wort Schuld ist allerdings nicht ganz zutreffend. Es ist zu oberflächlich.«

»Tifflor!«, rief Matan Addaru Dannoer. »Dies geht über ein Zeugnis weit hinaus! Was ist in dich gefahren?«

Tifflor sah den Atopen an. »Es ist ein Freundschaftsdienst.«

»Freundschaftsdienste den Fraktoren gegenüber befördern die Ekpyrosis.«

Zum ersten Mal sah Berook den Kristallmenschen lächeln. »Bei allem Respekt, Atope Matan Addaru Dannoer: Auch du neigst dazu, die Lage oberflächlich zu sehen.«

Dreimal stieß der Richter den Stab auf. Er hat ja recht, dachte Berook. Er ist der Richter, Tifflor nur der Zeuge. Er muss ihn zur Ordnung rufen.

»Eine letzte Frage, bitte«, sagte Rhodan. »Julian  wenn das Tribunal die Ekpyrosis aufhält, wie kannst du sie dann gesehen haben? Wie kannst du Zeitzeuge eines Ereignisses sein, das in der Zeit nicht stattgefunden haben wird?«

Tifflor seufzte leise  was ihn menschlicher wirken ließ als seine Rede zuvor. »Manche Wirklichkeiten begegnen einander nie. Manche durchkreuzen einander. Manche trennen sich voneinander. Manche versinken in Nichtigkeit.

Ich will nichts mehr, als dass die Milchstraße lebt. Von dem Standpunkt aus, den ich für einen kosmischen Augenblick beziehen durfte, habe ich sie sterben sehen. Es ist mir aus vielen Gründen versagt, dir etwas zuzutragen von dem, was zu weit hinter dem Horizont der Zeit liegt. Aber macht mich das zu einem Lügner? Glaubst du, dass ich lüge, Perry?«

Berook sah, wie Perry Rhodan schluckte und dann, quälend langsam, den Kopf schüttelte. »Nein«, sagte er. »Das glaube ich nicht.«

Selbst Bostich schien nachdenklich geworden zu sein.

Berook dachte: Wie klein sie in ihrem Schweigen sind. Und wie groß.

Ohne weiteren Gruß und ohne den Richter noch einmal anzusehen, verließ Tifflor den Saal.

Das Holo der Fraktoren erlosch.

»Ich werde jetzt«, sagte der Richter, »das Urteil verkünden.«


Auf dem Floß



Cai Cheung massierte sich die Schläfen.

Was hat das alles zu bedeuten? Warum wurde die Lage immer verfahrener, immer undurchsichtiger? Ihr war, als spürte sie den Boden schwanken. Wir treiben wie auf einem Floß, weit weg von jedem Ufer, auf offenem Meer.

Zu aller Verwunderung hatte der Richter den Saal verlassen. Er war nun bereits seit etwas über einer Stunde fort.

»Wo ist er?«, fragte Transportminister Ovaron Tobier.

»Wieder in der 232-COLPCOR«, vermutete Cheung. »Den Angeklagten das Urteil verkünden.«

Sie befanden sich in dem großen Sitzungssaal des Solaren Hauses. Fast alle Kabinettsmitglieder der Solaren Regierung hatten sich versammelt. Die meisten starrten immer noch in den Holokubus in ihrer Mitte, wo der Gerichtssaal im Happy Betty zu sehen war mit dem bunten Haufen Schöffen.

Die sich nicht übel geschlagen haben, dachte Cheung. Wenn auch ohne Chance.

»Hat der Atope eigentlich jemals etwas über die Art der Strafe gesagt?«, fragte Innenminister Hadar Cuthburton.

Cheung schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mir nicht.«

Cuthburton strich sich über die kurzen weißen Haare. »Ich denke nicht, dass wir die Todesstrafe befürchten müssen. Aber vielleicht verhängt das Tribunal Persönlichkeitsentzug oder Persönlichkeitsregulierung als Strafe?«

»Wäre das sinnvoll  bei Mentalstabilisierten?«, fragte Kommunikationsminister Jerome Mak.

»Frag Dorksteiger«, riet Cuthburton.

»Matan«, unterbrach Tobier die Debatte. »Er spricht.«

Das Urteil, dachte Cai Cheung. Sie kniff die Lippen aufeinander. Der Triumph der Atopen. Ihre Augen waren feucht geworden vor Anspannung und Zorn.



*



Die Minuten verstrichen. Obwohl Rhodan sein Urteil kannte, wunderte es ihn, dass Matan sich nicht meldete.

Hatte der Richter alles Interesse an ihm und Bostich verloren?

»Angakkuq?«, fragte Rhodan in den leeren Raum.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann antwortete Matans Lakai: »Ich höre.«

»Ich würde gern mit Bostich reden. Allein. Kannst du mir Zugang gewähren zu seinem Quartier?«

»Sicher«, sagte Angakkuq.

Wenig später öffnete sich die Wand. Rhodan trat auf den Korridor. Von Angakkuq war nichts zu sehen. Rhodan fand den Weg ohne Mühe.

Die Wand von Bostichs Zelle wurde transparent und löste sich ganz auf.

Bostich, der auf seiner Pneumoliege saß, starrte Rhodan verdutzt an, hatte sich aber gleich wieder im Griff. »Du hättest anklopfen können.«

Rhodan grinste schief. »Das hätte doch die ganze Überraschung zunichtegemacht.«

Bostich wies auf die Innenwand, aus der die absonderliche Nahrung wuchs. »Bedien dich. Der Tisch ist reich gedeckt.«

Rhodan lehnte sich an die Wand und überkreuzte die Arme. »Ich habe nachgedacht.«

»Schön, wenn man auch in deinem Alter noch neue Erfahrungen macht.«

»Wir haben es mit einem großartigen Gegner zu tun, nicht wahr? Wir sehen die Atopen im Triumph durch die Milchstraße ziehen. Das Arkon-System, Luna, das Solsystem  ein militärisch-strategischer Erfolg reiht sich an den nächsten, und gleich werden du und ich mit großem Hallo verurteilt und aus dem Verkehr gezogen werden.«

»Gratulation dem ehrenwerten Richter.«

»Ich frage mich dennoch, ob das Tribunal tatsächlich so viel Anlass hat für Siegerposen.«

»Hat es nicht?«

»Könnte es nicht sein, dass die Atopen versucht haben, nicht nur Luna einzunehmen, sondern das Transportsystem  also das, was sie die n-dimensionale Laterale genannt haben? Dass sie das Polyport-System übernehmen wollten und damit gescheitert sind?«

»Dank deiner fürsorglichen Zerstörung des Netzes.«

»Nicht zuletzt dank der Stilllegung, ja. Und wo ist Luna? Nimmt der Mond teil an diesem angeblichen Triumphzug  oder hat das Tribunal die Kontrolle über ihn verloren?«

»Wunschdenken«, sagte Bostich knapp. Rhodan sah ihm an, dass er nachdenklich geworden war.

Der Imperator sagte: »Nehmen wir an, du hast recht: Was nutzt uns diese Einsicht?«

»Weiß ich nicht.«

Bostich machte eine beinahe unauffällige Bewegung mit dem Kopf, in die Ferne deutend.

Rhodan lachte. »Ja. Wir werden abgehört. Aber Matan wird nicht davon ausgehen, dass wir einander Volkslieder von unseren Heimatwelten vorsingen, wenn wir zusammenkommen.«

»Das will ich dir auch nicht geraten haben«, sagte Bostich. »Sagt man nicht, wer deinen Gesang höre, zerspringe wie Glas?«

Rhodan lächelte matt. »Hör zu. Ich erzähle dir etwas über den Schacht  beziehungsweise die n-dimensionale Laterale.«

Er berichtete Bostich, was er auf Luna über diese Laterale gehört hatte  den Schacht, wie die Lunarer diesen ominösen Raum genannt hatten. »Fällt dir etwas auf?«

Bostich dachte eine Weile nach. »Die Laterale und das Polyport-System  beide Male gerät die temporale Dimension aus den Fugen.«

Rhodan nickte. »Das sehe ich auch so.«

»Und was schließen wir daraus?«

Rhodan sah sich um wie auf der Suche nach einem verborgenen Aufnahmeobjektiv. »Ich vermute, dass die verehrten Richter tatsächlich in der Zeit unterwegs sind, dass aber mit ihrem Fortbewegungsmittel etwas nicht stimmt. Weswegen sie auf der Suche nach einem neuen Medium sind.«

Gaumarol da Bostich spitzte die Lippen. »Eine Suche ohne großen Erfolg, wie es scheint.«

Rhodan nickte. War das der geheime Hintergrund des Angriffs auf die JULES VERNE? Hatten die Atopen Befehl gegeben, das Schiff zu erobern, um Hinweise auf den Kontext-Wandler zu erhalten? Ein im Übrigen hoffnungsloses Unterfangen; der Kontext-Wandler an Bord des Schiffes hatte die Rückkehr aus der damaligen Zielzeit nicht überstanden.

»Also?«, fragte Bostich. »Wird man uns aus lauter Wut über seine Misserfolge den atopischen Götzen opfern?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Wird man nicht.«

»Warum eigentlich nicht?«

»Weil man uns noch braucht? Oder weil man es nicht darf?«

»Du bist naiv«, sagte Bostich. »Der Richter dürfte nicht? Wer stünde über dem Tribunal?«

»Gute Frage«, sagte Rhodan. »Aber ich würde vorher gern eine näherliegende Frage beantwortet haben: Wer ist Matan?«
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Cai Cheung und ihr Kabinett hörten den Richter reden. Automatisch warf sie einen Blick auf ihren Multikom: Es war 23.45 Uhr an diesem 20. September 1514 NGZ.

Der Richter sagte: »So abscheulich viele ihrer Taten und mehr noch die Auswirkungen ihrer Taten waren, sind und sein würden«, führte Richter Matan Addaru Dannoer aus, »so verkennen wir nicht, dass es eine beachtliche Zahl von Bürgern gibt, die in diesen Taten vorbildliches Handeln sehen.

Jedes Gran Gutes schätzen wir hoch.

Wir denken, dass es vieles gibt, was der eine Kardinal-Fraktor dem anderen vorwerfen würde. Und wenn wir jeden dieser beiden Fraktoren in die Lage versetzten, freimütig und nach Maßgabe ihrer Rechtsauffassung über den anderen zu urteilen, so würden wir Todesurteile hören.

Wir aber halten jedes Leben für heilig.

Wir wissen ferner, dass die Ereigniskette, die vom Solsystem ausgehen und den Weltenbrand entfachen würde, in den nächsten Jahrhunderten in Gang gesetzt werden würde.

Wir entziehen den beiden Kardinal-Fraktoren deswegen die Handlungsfreiheit.

Wir verurteilen sie zu fünfhundert Jahren Mobilitäts- und Autoritätsentzug. Sie werden diese fünf Jahrhunderte in Gewahrsam auf einer unserer Welten verbringen.

Nicht, um ihren Willen dort zu brechen oder ihr Selbst zu deformieren. Sondern um ihnen die Freiheit zu verheerendem Tun zu nehmen und Gelegenheit zur Besserung zu geben.

Ich danke den Schöffen für ihre Mitarbeit und der Solaren Regierung für ihre bereitwillige Kooperation.«

Matan Addaru Dannoer blickte in die zentrale Aufnahmeoptik. Cai Cheung war, als suche er aus dem Holokubus heraus ihren Blick.

Der Richter sagte: »Die Geschichte, Premier Cheung, wird deinen Entscheidungen recht geben.«

»Jetzt stehen wir aber als Helden des Jahres dar«, höhnte Hadar Cuthburton.

Cheung sah, wie Ovaron Tobier die Hände vors Gesicht schlug.
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Attilar Leccore hatte Dorksteigers Labor noch nie so geschäftig gesehen. Etliche Roboter befolgten Anweisungen, trugen Ergebnisse zusammen, kommunizierten mit den Analyseeinheiten und mit OTHERWISE.

Die Untersuchung der Fundstücke aus dem Saal im Happy Betty hatte begonnen, aber die fremdartige Technologie gab Rätsel auf.

»Etwas Andersartiges«, hatte Dorksteiger gemurmelt. »Wir werden Zeit brauchen.«

Der einzige menschliche Mitarbeiter aus ihrem Stab war ein Mediker, der um die vierzig Jahre alt sein mochte. Sein Gesicht war schmal und blass, das Haar kraus.

Dorksteiger stellte ihn als Dr. Lhukas Scalsi vor und pries in ein paar genuschelten Worten seine herausragende Qualifikation. Demnach hatte der Mediker ein Verfahren entwickelt, Gedanken und Erinnerungsengramme auf technischem Weg zu entnehmen und auf ein anderes Gehirn oder eine Positronik zu übertragen  die SEMT-Apparatur.

SEMT stand für Simultane Emotio- und Mnemo-Transmission und war im Prinzip eine Weiterentwicklung der SERT-Haube.

Anders als bei der SERT-Haube brauchte es keinen ausgebildeten Emotionauten, um mit dem Gerät in Verbindung zu treten.

»Wie geht es dir?« fragte Dorksteiger Leccore.

»Gut«, sagte er kurz angebunden.

Sie lächelte. »Doktor Lhukas Scalsi meint, das SEMT-Verfahren könnte dich ein wenig stressen.«

Leccore nickte. »Möglich. Es bleibt aber dabei, dass außer uns«, er zeigte auf die Chefwissenschaftlerin und Cai Cheung, »niemand an dem Experiment teilnimmt.«

Scalsi protestierte; Dorksteiger nahm den Protest zur Kenntnis, bat den Mediker aber, die SEMT-Apparatur einsatzbereit zu machen, dann den Raum zu verlassen.

Scalsi fügte sich.

Kurz danach waren die drei unter sich.

Leccore sagte: »Vorweg muss ich erwähnen, dass ich ein wenig aus der Art geschlagen bin. Meine Fähigkeiten entsprechen nicht ganz denen meiner Artgenossen.« Er lächelte schwach. »Der Koda Aratier.«

»Feinheiten können wir später einmal in deiner Biografie nachlesen«, sagte Dorksteiger kalt. »Also?«

Leccore, durchaus erleichtert, dass Dorksteiger ihm seine Art nicht vorzuwerfen schien, fuhr fort: »Bevor ich in eine neue lebendige Form überwechseln kann, muss ich die Vorlage geistig abtasten. Ich muss eine Art inneres Bild von meinem Gegenüber gewinnen. Wir nennen solch ein inneres Bild ein Templat.«

Leccore merkte, dass nicht nur Cheung ihm aufmerksam folgte, sondern auch Dorksteiger konzentriert zuhörte. Er fragte sich, ob Cheung mittlerweile Joschannan in Kenntnis gesetzt hatte über seine Eigenart. Rhodan war diskret gewesen. Konnte die Solare Premier sich in seinem Fall diese Diskretion leisten?

Und Dorksteiger?

Die Zeit würde es zeigen. Er sagte: »Jedes Templat umfasst auch die neuronale Struktur, die Tiefenstruktur des kopierten Gehirns.

Das heißt: Wenn das Templat hinreichend genau ist und tief genug reicht, verfüge ich auch über eingeprägte, neuronal kodierte Gedächtnisinhalte, die mit denen meines Gegenübers deckungsgleich sind.«

Er lächelte kurz. Und entsinne mich der Verse über Phlebas, den Phönizier.

»Hinreichende Intensität vorausgesetzt, vermag ich sogar Verhaltensweisen zu übernehmen, wenn sie ausreichend eingefleischt sind. Und ansatzweise selbst das, was man Charakterzüge nennt.«

Dorksteiger bemerkte: »Du willst sagen: Du imitierst dieses Gegenüber nicht nur, du wirst zu diesem Gegenüber.«

Leccore nickte.

Cheung leckte sich über die trockenen Lippen.

Cai Cheung fragte: »Hast du ein Templat von Matan erstellen können?«

Leccore atmete kräftig durch. »Nein«, sagte er.

»Warum nicht?«, fragte Dorksteiger.

»Weil er nicht Matan ist. Weil er überhaupt niemand ist.«
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Attilar Leccore hatte trotz aller Skepsis die SEMT-Haube aufgesetzt. Dank des Apparats würde die Ator Zugriff erhalten auf seinen Geist, auf alle seine Erinnerungen und Erfahrungen.

Dorksteigers Stimme klang geschäftsmäßig. »Die Messgeräte, die wir Leccore mitgegeben haben, als er Gucky-Gestalt angenommen und den Richter besucht hat, konnten durchaus bei Matan Addaru Dannoer eine ÜBSEF-Konstante detektieren und aufzeichnen.

Aber die ÜBSEF-Konstante des Atopen beziehungsweise dessen Zuckerman-Diagramm weisen einige Merkwürdigkeiten auf.«

»Auffälligkeiten im Zuckerman-Diagramm?«, wunderte sich Cheung. »Ist er parabegabt?«

Dorksteiger zögerte. »Schwer zu sagen.«

Leccore hörte sie leise hantieren. Dann sagte die Ator: »Ich zeige dir einmal eine normale ÜBSEF-Konstante.«

»Du zeigst sie?«, fragte Cheung.

»Man kann sie visualisieren«, sagte Dorksteiger. »Neuerdings.« Sie lachte leise. »Gar nicht so schwer.«

Leccore lag still. Die SEMT-Haube reichte ihm bis zur Nasenwurzel und begrenzte sein Blickfeld; aber er konnte das Holo noch sehen, in dem gegenwärtig allerdings nur nichtssagender grauer Nebel wallte.

Das änderte sich nun allmählich.

In dem Holo glühte eine Struktur auf, die sich langsam bewegte. Nach und nach nahm sie die Gestalt einer Spirale an. Sie rotierte langsam, und sie leuchtete in einem fremdartigen Licht, sonderbar blendend, sodass die Blendung nicht schmerzte, ja dass man seinen Blick gar nicht abwenden wollte.

Die Spirale setzte sich aus unzähligen Lichtpunkten zusammen, aus atemberaubend winzigen weißen, strahlend blauen, rubinroten, smaragdgrünen, goldenen Sternen, aber auch solchen, die in Farbmischungen und Nuancen leuchteten, die Leccore nie für möglich gehalten hätte.

Alle diese Sterne hatten ihren Ort, nahmen aber millionenfach untereinander Verbindung auf, schlugen unendlich zarte Lichtbrücken zu zwei, zehn, zehntausend anderen.

Alle Brücken gemeinsam bildeten ein Muster, eine in sich myriadenfach verschachtelte Hieroglyphe, die zugleich in ständiger Wandlung war, ohne etwas anderes zu werden als sie selbst  als diese Person.

Nur von fern ähnelte dieses Gebilde einer Galaxis. Es übertraf, es überbot jede Sterneninsel an Komplexität und  ja  an Schönheit.

»Das ist es?«, hörte er Cheung flüstern. »Das ist eine ÜBSEF-Konstante?«

Dorksteiger lachte, leise, wie um die Andacht nicht zu stören, mit der Cheung sich in das Gebilde vertieft hatte. »Nein, das ist nicht eine ÜBSEF-Konstante. Das ist deine ÜBSEF-Konstante. Das bist du.«



*



Nachdem das Holo erloschen war, blieb es für einige Augenblicke vollkommen still im Raum. Dann sagte Dorksteiger: »SEMT-Verbindung zu OTHERWISE jetzt in Bereitschaft. Attilar? Kann ich sie aktivieren?«

»Ja«, sagte er.

»Dann«, sagte Dorksteiger mit kalter Stimme, »schauen wir einmal dem Richter in den Geist.«

Leccore spürte den Zugriff der Apparatur als leichtes, nicht sehr angenehmes Ziehen. Etwas Grobes fuhrwerkte in seinem Dasein herum, etwas Kantiges, Zangenartiges.

Er verbiss sich den Schmerzensschrei.

Und starrte auf das neue Holo.

Auch dort nichts als blendendes Licht. Aber anders als bei der Visualisierung von Cheungs ÜBSEF-Konstante milderte nichts dieses Licht ab. Es bohrte sich in die Augen, es starrte hinein.

Das präsentierte Gebilde war spiralig, ja, aber nur grob und im Überblick. Es war aus unzähligen scharfkantigen Details zusammengesetzt, aus kristallinen Segmenten. Die meisten dieser Segmente zeigten eine würfelförmige Kristalltracht  zahllose Würfel, die zueinander verkantet standen, Spitze auf Spitze, Spitze auf Fläche.

Die Räume zwischen den Würfeln wurden von Strukturen ausgefüllt, die einen prismatischen bis nadligen Kristallhabitus aufwiesen, Bündel über Bündel aus vieleckigen Säulen, Wälder aus klaren, lichtüberfluteten Kristallnadeln.

Eis und Frost, dachte Leccore. Er fürchtete zu erblinden.

»Mach es aus!«, hörte er Cheung schreien.

Das Holo erlosch. Die SEMT-Haube hob sich sanft von Leccore Kopf.

»So hast du ihn gesehen?«, fragte Cheung.

Leccore schüttelte den Kopf. »Nicht so nah. Nicht so entsetzlich klar.«

Sie tranken einen Kaffee mit einem eigentümlichen Beigeschmack, den Dorksteiger ihnen hatte servieren lassen.

»Die Visualisierung«, erklärte die Ator, »ist natürlich nur eine stark vereinfachte Darstellung.«

»Sie  oder es  sah makellos aus«, sagte Cheung. »Wie ein komplizierter industriell gefertigter Diamant.«

Dorksteiger nickte. »Und wie einem industriell hergestellten Diamanten fehlt dieser ÜBSEF-Konstante alles irgendwie Individuelle, alles Persönliche. Er lebt nicht  er imitiert das Leben nur.«

»Was also ist Matan Addaru Dannoer?«, fragte Cheung.

»Ich weiß es nicht«, bekannte die Ator. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. OTHERWISE?«

Die Positronik sagte: »Wir sollten nicht übersehen, dass der Körper ohne jeden Zweifel organisch ist. Er kann also diese besondere ÜBSEF-Konfiguration nicht erzeugen. Möglicherweise verhält es sich bei ihm umgekehrt: Die ÜBSEF-Formation generiert den biologischen Träger.«

»Wie den Balg«, überlegte Dorksteiger. »Dieses Ding ist in der Lage, sich Aktionskörper herzustellen. Es lebt sie aus. Wirft sie ab. Schafft sich neue.«

»Plausibel«, sagte OTHERWISE.

»Können wir es töten?«, wollte Cheung wissen.

»Wahrscheinlich ist der biologische Körper sterblich«, sagte OTHERWISE. »Die Passivortung hat keinerlei Hinweis auf künstliche Vitalenergiereservoire ergeben. Ich rufe aber in Erinnerung, dass der Versuch, den Aktionskörper mit Strahlenwaffen und Projektilen zu töten, gescheitert ist.«

»Der Richter schützt seinen Körper natürlich«, sagte Leccore. »Ganz wertlos wird er wohl nicht für ihn sein.«

»Aber aus der Tatsache, dass er des Schutzes bedarf, dürfte doch folgen, dass er verwundbar ist«, schloss Cheung.

»Ich gebe zu bedenken«, sagte OTHERWISE, »dass wir auf der Grundlage eines sehr spärlichen Datenmaterials diskutieren. Vieles ist noch hypothetisch. Es scheint mir nicht ratsam, Strategien auf Hypothesen zu gründen.«

»Mich würde interessieren, wer diese Kristall-ÜBSEF-Konstante erzeugt hat«, sagte Leccore. »Und wie sie erzeugt worden ist.«

»Sie ist so perfekt«, sagte Dorksteiger. »So vollkommen, ohne Fehl. Müsste sie nicht im Laufe der Zeit Schaden genommen haben? Müsste sie nicht irgendeine Spur von Zeit in sich tragen?«

»Vielleicht ist sie in der Lage, sich gegebenenfalls zu regenerieren«, überlegte Leccore. »Sich aus sich selbst neu zu erzeugen.«

»Eine immaterielle Maschine, die Geist erzeugt«, sagte Dorksteiger. »Eine Psychotronik.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das wäre eine Technologie, die unseren Möglichkeiten um Jahrtausende voraus wäre. Vielleicht um Jahrmillionen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Cheung. »Er macht mir nicht den Eindruck, eine Maschine zu sein. Oder ein Roboter. Hat er nicht etwas wie Persönlichkeit?« Sie schaute Leccore fragend an.

Zögernd, als müsste er sich zu dieser Erkenntnis durchringen, nickte er. »Es ist tatsächlich etwas Persönliches an ihm. An ihm, aber nicht in ihm.«

»Was ist im Happy Betty geschehen?«, fragte Dorksteiger. »Lass uns noch einmal in dein Gedächtnis schauen.«

Die SEMT-Haube senkte sich erneut über ihn.



*



Bedenke Phlebas, dachte Leccore. Der einst schön war und stark wie du. Seine Gedanken rasten.

Die Schönheit, die Stärke des jungen Phöniziers. War diese Psychotronik jemals jung gewesen?

Woher kam der Eindruck von jugendlicher Tatkraft bei Matan, von Humor, vermischt mit Alter, Weisheit, von weitreichender Erfahrung, von unendlichen Mengen gelebten Lebens? Woher kam dieser Eindruck? War das alles auch bloß eine Fälschung?

Nicht Phlebas ist stark und schön, dachte Leccore. Phlebas ist tot. Stark und schön ist der Mann am Steuerrad. Der von Phlebas gar nichts weiß. Von Phlebas, der in der Tiefe des Meeres verwest. Dagegen der Mann am Steuerrad. Der Mann und sein Steuerrad. Der Richter und sein ...

Leccore schrie auf.

Er hörte Dorksteiger und Cheung reden. Die SEMT-Haube hob sich. »Alles in Ordnung?«, fragte Cheung.

Leccore richtete sich auf und wischte sich über die fahlen, schweißverklebten Haare. »Ich weiß es«, stieß er hervor. »Seine Persönlichkeit liegt nicht in seiner ÜBSEF-Konstante«, sagte er. »Sie liegt in seinem Glivtor.«


Ebbe und Flut



Perry Rhodan saß neben Bostich. Der Richter stand vor ihm, auf den Glivtor gestützt. Angakkuq hielt sich im Hintergrund und beobachtete die Szene mit allenfalls mildem Interesse. Die Zellenwand war undurchsichtig geworden, das verlieh der Situation etwas geradezu Privates.

Der Richter hatte ihnen das Urteil gesagt und wollte es nun begründen.

Rhodan fragte sich, wie oft sein Lakai schon solchen Urteilsbegründungen zugehört haben mochte.

Matan sagte: »Dass wir euch verurteilen, geschieht auch aus Gnade. Gaumarol da Bostich und Perry Rhodan  ihr seid einfache Lebewesen, geboren von einfachen Lebewesen. Doch ihr habt euch verstiegen in eine andersartige Vielfältigkeit, verstiegen und verirrt.

Ihr meint viel zu wissen. Und ihr wisst manches. Mehr, als euch guttut und den Zivilisationen, die euch folgen. Aber ihr wisst nicht, wie grell die Unendlichkeit leuchtet.

Das Atopische Tribunal nimmt euch in Schutz.«

Matan machte eine kurze Pause. Bostich winkte ab. »Deportiert als Strafe für eine unbegangene Tat. Ein vollendetes Zeitparadox. Fürchtest du nicht, dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden? Von einer Macht über dir?«

»Von wem?« Matans Verwunderung wirkte echt.

Bostich machte eine unbestimmte Geste. »Von einer höheren Macht. Es gibt doch immer höhere Mächte. Mächte, die ein Zeitparadoxon registrieren können. Oder nicht?«

Der Richter lächelte Bostich an. »Da könntest du ebenso gut Rhodan fragen  er ist in Sachen Zeitreisen doch versiert, nicht wahr? Wann war deine erste Zeitreise, Rhodan?«

»1975 alter Zeitrechnung«, antwortete Rhodan, ohne zu zögern. »Mit dem Zeitumformer in der Zeitgruft zehntausend Jahre in die Vergangenheit von Ferrol.«

»Gefolgt von ...« Matan Addaru Dannoer streckte Finger um Finger der linken Hand aus. »... einer Reise in die Vergangenheit von Barkon, von dem Einsatz mit dem akonischen Epotron gegen den Robotregenten, die Versetzung mit der CREST III in die lemurische Vergangenheit, der Reise mit dem Nullzeitdeformator zur Baustelle des Todessatelliten, der Reise mit dem Kontext-Wandler im Rahmen der Operation Tempus  oh, Finger zu Ende.«

Er hielt die fünf ausgestreckten Finger hoch. »Und noch lange nicht alle Vorfälle aufgezählt. Die Zeitreise ist immer ein integraler Bestandteil der terranischen Historie, ja der terranischen Politik und Strategie gewesen. Der arkonidischen übrigens auch. Ein wenig schärfer formuliert: Ohne die Praxis der Zeitreisen existierte keine Liga Freier Terraner mehr. Und kein Kristallimperium.«

»Das dürfte übertrieben sein«, sagte Bostich.

»Keineswegs«, sagte der Richter. »Sei doch so gut und erzähle deinem Komplizen von der PAD-Seuche.«

Bostich sah Rhodan fragend an.

Rhodan zuckte die Achseln. »Ich habe sie nicht erlebt.«

»Eine schlichte Formulierung für einen labyrinthischen Sachverhalt«, spottete der Richter. »Zu deiner Information, Imperator: Perry Rhodan hat durch einen Kontakt mit einem Paralleluniversum eine verheerende Seuche in der Milchstraße eingeschleppt, die alles intelligente Leben in der Galaxis zu töten drohte.

Einzig weil es einigen Immunen gelang, via Nullzeitdeformator in die Vergangenheit zurückzukehren und dem früheren Rhodan geeignete Informationen an die Hand zu geben, sodass er sein Verhalten änderte, einzig deswegen konnte der Beginn dieser letalen Zeitlinie verhindert werden.

Dass die Milchstraße noch lebt und dass du, Gaumarol da Bostich, geboren worden bist, verdankt sich einem gigantischen Zeitparadoxon.

Wenn wir sagen, dass Rhodan imstande ist, einen Weltenbrand auszulösen, solltest du das ernst nehmen. Er kann es nicht nur tun, er hat bereits einmal etwas Vergleichbares getan: PAD!«

Bostich schwieg.

Rhodan dagegen schüttelte eine Weile ungläubig den Kopf. »Ich habe es nicht getan, es hat sich ereignet. Ich habe es, wenn überhaupt, verhindert. Und ich würde es wieder verhindern, wenn ihr mir endlich die nötigen Informationen geben würdet. Was, Richter Matan Addaru Dannoer, habe ich  und hätte Bostich  getan, um die Ekpyrosis auszulösen? Sag es uns, und wir werden sie verhindern!«

Für einen Moment glitt ein Ausdruck über Matans Gesicht, der tief verzweifelt wirkte. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Willst du Julian Tifflor nicht verstehen? Wir würden es dir sagen, wenn wir es denn wüssten. Es tut mir so leid. Aber der Korpus der Superintelligenz ...«

»Da wir von Superintelligenzen reden«, fiel Rhodan ihm ins Wort: »Warum hat es übrigens keinerlei Rolle gespielt, dass ich gegen negative Superintelligenzen gekämpft habe?«

»Die Frage, ob negative oder positive Superintelligenz, kann für uns keine Rolle spielen. Das Tribunal sieht solche Negativität oder Positivität von Superintelligenzen nicht moralisch, sondern wie ein mathematisches Vorzeichen:

Beide Metaspezies von Superintelligenzen stoßen in verschiedene Richtungen der potenziellen Raumzeit vor. Sie als gut oder böse zu bezeichnen, zeugt von mangelhaftem Verständnis. Gut, Perry Rhodan, bedeutet doch letztlich nur, dass eine Superintelligenz mit der terranischen Moral harmoniert.

Wie kleingeistig du sein kannst  beeindruckend!«

»Verzeih meine Neugier, aber: Welcher Art von Superintelligenz untersteht das Atopische Tribunal?«, fragte Rhodan. »Mathematisch gesprochen.«

»Ich unterstehe keiner Superintelligenz«, sagte Matan. »Und ich kooperiere mit keiner. Neugier befriedigt?«

Rhodan nickte. Intuitiv glaubte er Matan. Er hatte lange schon das Gefühl gehabt, das Atopische Tribunal passe nicht in das kosmische Modell, wie er es bisher kannte.

Verwies nicht schon sein Name darauf  das Atopische Tribunal? Der Name ist ein Schlüssel, dachte Rhodan. Aber wo ist das Schloss?

Er spürte, wie Matan Addaru Dannoer ihn musterte. »Wir waren bei der PAD-Seuche«, sagte Rhodan. »Was wäre geschehen, wenn ich den Boten aus der Zukunft nicht geglaubt hätte?«

Matan sagte: »Die galaktischen Zivilisationen wären untergegangen. Irgendwann wären weitere Galaxien infiziert worden. PAD verbreitete sich über Hyperfunk. Galaxis um Galaxis infiziert, vielleicht in exponentiell wachsendem Tempo. In wenigen Millionen Jahren, vielleicht bloß in Jahrtausenden wäre das Universum entvölkert gewesen. Ein einziges, allumfassendes Leichenhaus.«

Rhodan spürte, wie die Anspannung sein Gesicht förmlich lähmte. Wir kommen der Sache näher, dachte er. »Die PAD war eine Existenzfrage. Und die Ekpyrosis ist es auch. Eine Existenzfrage  für dich, für das Tribunal?«

Der Richter antwortete nicht.

»Matan«, sagte Rhodan, »ihr seid nicht hier, weil es in eurer Welt die Ekpyrosis gegeben hat, deren Folgen ihr nun korrigieren wollt, zum Besten vieler.

Das Atopische Tribunal existiert überhaupt nur, wenn es die Ekpyrosis nicht gegeben hat, nur, weil es den Weltenbrand verhindert hat.«

Matan Addaru Dannoer hob abwehrend die Hände, aber Rhodan fuhr fort: »Ihr seid nicht aus einem juristischen Anlass hier, nicht aus Gründen der Moral. Der Weltenbrand, wenn er ausbräche, würde eure Existenz infrage stellen. Ihr seid nicht als moralische Instanz hier. Ihr seid hier, weil ihr um euer Leben kämpft.«

»Es gibt keinen Unterschied!«, rief der Richter aus.

»Da ist ein Unterschied. Oder würde das Universum ohne euch seinen Sinn verlieren? Seid ihr die Essenz des Universums, sein Sinn, sein Ziel und Zweck?«

Das Gesicht des Atopen Matan Addaru Dannoer war erstarrt wie das einer Statue, als er sagte: »Ja. In gewisser Weise sind wir das.«

»In gewisser Weise«, sagte Bostich, »seid ihr hochmütige, rotznäsige Arschlöcher.«

Rhodan grinste. »Ich habe zwar Schwierigkeiten, mir diese Anatomie vorzustellen. Aber in seiner blumigen Art sagt der Imperator, was auch ich meine.«

Wie aus großer Ferne klang die Stimme Angakkuqs: »Es ist Zeit, Atope Matan Addaru Dannoer.«

»Zeit«, wiederholte der Richter. Er wendete sich zur Wand, die bereits wieder transparent geworden war. Angakkuq glitt ihm mit seinen wellenartigen Bewegungen voran.

Bevor er die Zelle verließ, sah Matan sich noch einmal zu Rhodan und Bostich um. Rhodan erschrak vor dem, was er in seinem Gesicht las: ein Gemenge aus Müdigkeit, Verzweifelung und Hass.

Der Richter sagte: »Es heißt, die Atopische Gerechtigkeit ist wie ein grundloser Ozean: unerschöpflich. An seinen Gestaden wechselt das Äon der Ebbe mit dem Äon der Flut. Im Äon der Ebbe sagen die Unwissenden: Es ist keine Gerechtigkeit. Sie verhöhnen das Recht und spotten seiner. Aber dann kommt die Flut.«


Eine untergründige Strömung



Kurz nach 17 Uhr meldete sich Chaim Stanning. Die Ergebnisse der systemweiten Volksbefragung lagen vor. Er bat die Premier in den großen Konferenzsaal des Solaren Hauses. Die übrigen Mitglieder des Kabinetts warteten bereits.

Erst auf ihre Nachfrage teilte er ihr das Ergebnis mit.

Der Weg zum Sitzungssaal war eine Qual. Cai Cheung hatte es im ersten Moment nicht glauben wollen. Sie hatte bis zuletzt gehofft, dass die Bevölkerung des Solsystems die Bitte des Richters mit überwältigender Mehrheit ablehnen würde.

51,01 Prozent, dachte sie wieder und wieder. Das ist nicht möglich. Wie können sich über 50 Prozent dafür aussprechen?

Die Solaren Minister wirkten ebenso erschüttert wie sie. Sie saßen bleich am Tisch. Niemand redete.

Cheung setzte sich grußlos. »OTHERWISE? Sind die Daten manipuliert worden?«

»Die Daten kaum«, antwortete die Biopositronik. »Aber es gibt Unregelmäßigkeiten im Abstimmungsverhalten.«

Ein Holo entstand. In stark stilisierter Form wurden die bewohnten Planeten und Monde des Sonnensystems dargestellt; die Ergebnisse waren notiert. Cheung konnte keinerlei Abweichungen entdecken.

»OTHERWISE?«

»Die Auffälligkeiten liegen unterhalb der Promillegrenze«, sagte die Biopositronik. »Sie sind nicht wahlentscheidend, aber sie sind deutlich. Außerhalb der Erde wurde umso häufiger mit Ja gestimmt, je näher der Stimmberechtigte sich im Moment seiner Stimmabgabe am Kristallschirm aufhielt.

Bürger, die als Hyperfunker oder als Hypertechniker arbeiten oder professionell mit Hyperkristallen befasst sind, haben signifikant häufiger mit Ja abgestimmt als andere.

Ebenso Bürger, die sich in der Nähe von aktivierten Hyperfunkempfängern aufhielten.«

»Du meinst: Leute, die ferngesehen haben?« Cheung blickte konsterniert in die Runde.

»Es spricht einiges dafür. Ich halte es für wahrscheinlich, dass der Richter die Lokalität Happy Betty genutzt hat, um in einer mir noch unbekannten Art psychische, vielleicht sogar parapsychisch grundierte Manipulationen beim Betrachter von Trivid-Übertragungen vorzunehmen.«

Cheung biss sich verärgert auf die Unterlippe. Für reichlich Publikum hatte Matan allerdings gesorgt. »Hast du bereits Technoanalytiker in Marsch gesetzt?«

»Selbstverständlich«, sagte OTHERWISE. »Aber die technische Zurüstung, die der Richter veranlasst hat, ist bereits weitgehend degeneriert.«

Ein Selbstzerstörungsmechanismus, dachte Cheung wütend. Natürlich.

Cheung sah sich um. Überall zornige, ratlose Gesichter. Jerome Mak, der Kommunikationsminister, schien den Tränen nah. Cheung sah ihn fragend an.

»Ich habe mit Ja gestimmt«, bekannte er.

»Warum?« Cheung hatte geflüstert.

»Weil es das ... ganz und gar Richtige ist. Ich kann es nicht verstehen, aber ich weiß, dass es das Richtige ist.« Mak hob verzweifelt beide Arme. »Es ist wie eine untergründige Strömung in meinem Bewusstsein.«

»OTHERWISE  lässt sich diese Para-Tele-irgendwas-Manipulation definitiv nachweisen? Kannst du eine stichhaltige Ursache-Wirkung-Kette nachweisen?«

»Nein. Wie gesagt, der Technomantel ist bereits degeneriert.«

Cheung spürte, wie sich alle Blicke auf sie richteten. Was hatte Matan gesagt? Wenn du das Ergebnis akzeptierst  wir werden es auch tun.

Was, wenn sie das Ergebnis nicht akzeptierte? Wenn sie auf eine neue Abstimmung drängte? Aber solange sie die Manipulation nicht beweisen konnten, solange sie nicht wussten, wie manipuliert worden war, so lange würden sie nicht verhindern können, dass eine neue Abstimmung noch deutlicher zugunsten des Richters ausfiel.

»Kommunale Einrichtungen verkünden soeben ihre eigenen Hochrechnungen«, informierte Stanning die Runde. »Sie decken sich mit unserem Ergebnis. Wir können nicht mehr lange warten.«

Cheung schloss kurz die Augen. »Ich will Matan sprechen.«

Aber Matan reagierte auf keinen Anruf.


Wer gießt die Blumen?



Perry Rhodan hatte das Gefühl, im Nirgendwo zu schweben. Mehr und mehr hatte ein nie gekanntes, namenloses Gefühl in ihm Raum gegriffen. Ihm war, als wäre er an Bord einer uralten Tauchglocke gegangen, die Luke über ihm wäre geschlossen, die Glocke abgesenkt worden.

Tiefer und tiefer. Das Licht wäre immer dürftiger geworden, die vielen Farben wären einem konturlosen Blau gewichen, das Blau wäre tintig geworden, endlich schwarz.

Merkwürdige Kreaturen wären hinter dem Bullauge erschienen, hätten zu ihm hereingeglotzt und sich dann, nachdem ihre Neugierde erloschen war, abgewendet von ihm und wären wieder in ihren undefinierbaren Räumen verschwunden.

Er aber wäre weiter versunken, in immer endlosere Tiefen.

Dann lag er still.

Und wartete.

Der Besuch Angakkuqs kam eigentlich nicht überraschend. Der Lakai betrachtete Rhodan mit seinen Brombeeraugen.

»Wo ist Matan?«, fragte Rhodan, ohne sich aufzurichten. Es lag so viel Meer über ihm.

»Er ist ein wenig unpässlich.«

Rhodan nickte bleiern. Was immer das heißt.

»Julian Tifflor hat das Solsystem wieder verlassen«, informierte ihn Angakkuq.

»Matan wird zufrieden mit ihm sein.«

»Das wird er«, bestätigte Angakkuq. »Ein interessanter Terraner. Vielleicht könnte man ihn sich eines Tages als Atopen vorstellen.«

Rhodan ersparte sich jede Bemerkung. War Angakkuq hier, um ihn zu provozieren?

Angakkuq sagte: »Um 23 Uhr Ortszeit dieser Stadt wird auch die 232-COLPCOR starten. Dir bleiben einige Stunden. Gibt es letzte Dinge, die du auf Terra regeln möchtest?«

Rhodan quälte sich ein Grinsen auf die Lippen. »Wozu? Ich bin ja bald zurück.«

Angakkuq glitt mit einer wellenartigen Bewegung zurück zur transparenten Wand, zögerte dann aber. »Gestern ist das Raumschiff KRUSENSTERN im Solsystem eingetroffen. Eines seiner Beiboote ist in Terrania gelandet. Ist das für dich von Bedeutung?«

Rhodan schluckte. Farye war im Solsystem. Das war gut, denn nach dem Abzug des Richters würde sie damit an einem der sichersten Orte der Milchstraße sein.

Er hätte gern mit seiner Enkelin gesprochen. Doch im schlimmsten aller Fälle  wenn er denn die 500 Jahre gefangen bliebe  würde er sie dann zum letzten Mal sehen. Er spürte, wie Bitterkeit in ihm aufkam und glühender Zorn gegen den Richter. Er musste an sich halten, um nicht aufzuspringen und sich auf Angakkuq zu stürzen. Um irgendetwas zu tun, was seine Hilflosigkeit lindern könnte.

»Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte Angakkuq.

Rhodan schüttelte den Kopf.

Angakkuq glitt langsam auf ihn zu. »Ich bin nicht dein Feind. Und der Atope Matan Addaru Dannoer ist es auch nicht.«

»Ansichtssache.«

»Ich bin diskret.«

Rhodan lachte. »Oh ja! So, wie diese Zelle diskret ist. So, wie SKEPTOR diskret ist.«

»Nichts dringt aus der 232-COLPCOR«, betonte Angakkuq.

Und wartete.

»Gut«, sagte Rhodan schließlich. »Stell mir eine Verbindung zu dem Beiboot der KRUSENSTERN her.«

»Wen möchtest du sprechen?«

»Irgendwen.«



*



Farye Sepheroa erschien im Holo. Sie sah aus, als hätte sie bereits auf seinen Anruf gewartet.

Er sagte: »Frau Sepheroa, ich freue mich, Sie zu sehen.« Er hoffte inständig, dass sie den Wink verstand, den er ihr mit dieser altertümlich-distanzierten Anrede gegeben hatte.

»Sir«, sagte sie. »Es ist auch mir eine Freude, dich zu sehen.«

»Ja«, sagte er. »Ich muss in Kürze fort.«

»Ich weiß.« Sie schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder, und die Andeutung eines Lächelns glitt wie ein lichter Schatten über ihr Gesicht. »Schade.«

Rhodan presste kurz die Lippen aufeinander. »Ja.«

»Kann ich etwas für dich tun? In der Zwischenzeit?«

Er nickte. »Gut, dass Sie fragen.« Er räusperte sich. »Ich habe eine Wohnung in Terrania. Mir wäre wohl, wenn gelegentlich jemand dort nach dem Rechten sehen würde. Blumen gießen und dergleichen. Vielleicht auch darin wohnen. Das Haus steht ja frei.«

»Ich verstehe«, sagte Farye mit sehr seriösem Gesicht. »Die Adresse?« Sie aktivierte ihren Multikom.

»746 Upper West Garnaru Road«, sagte Rhodan. »Bitte zeichne auch dies Gespräch auf. Die Aufzeichnung wird dich autorisieren.«

»Gespräch komplett notieren!«, befahl sie dem Multikom. »Etwas dagegen, Sir, wenn ich Oxford frage, ob er mir dort Gesellschaft leisten will? Wenn ich mir auch nicht sicher bin, ob er Philipp allein an Bord der KRUSENSTERN lassen möchte.«

»Dem Haus sind alle Gäste willkommen, die du einlädst«, sagte Rhodan. »Mein Haus ist dein Haus.« Er zögerte einen Moment, dann sagte er: »Was übrigens auch im übertragenen Sinn gilt, also für meine Besitztümer hier und da. Du müsstest lediglich mit Michael teilen und, gegebenenfalls, mit Kantiran. Was ich hier ganz verbindlich sage.«

Sie fuhr sich mit Zeigefinger und Mittelfinger beider Hände unter ihr dichtes Haar und massierte dort die fingerkuppengroßen Mulden, die sonst von den Strähnen verdeckt lagen. »Danke!«, sagte sie. »Aber ich denke, dass Michael und Kantiran einen weit größeren Anspruch auf das Haus und so weiter hier und da haben als ich.«

»Wie immer du denkst und was immer du daraus machst«, sagte Rhodan, »ich habe es gesagt im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.« Er lächelte. »Oder sehe ich so hinfällig aus? So großväterlich?«

Sie lächelte, und diesmal wirkte ihr Lächeln beinahe ein wenig unverschämt. »Hinfällig? Nein. Großväterlich? Schon eher. Was dir übrigens gut steht, Sir.  746 Upper West Garnaru Road, sagtest du?«

»Sagte ich.«

»Blumen gießen und dergleichen?«

»Das ist so eine alte terranische Tradition. Die ich einer jungen Tefroderin natürlich nicht aufzwingen will.«

»Oh«, sagte sie leichthin und machte eine abwehrende Geste. »Einem kleinen Teil von mir  vielleicht einem Viertel?  liegen terranische Traditionen geradezu im Blut.«

»Gib auf dich acht«, bat Perry Rhodan. »Grüß Viccor von mir und alle anderen Freunde auf der KRUSENSTERN.«

»Mach ich«, sagte sie. Dann schaute sie ihm so in die Augen, dass es wie ein Versprechen klang: »Auf bald.«



*



Erst zwei Stunden nach Cheungs Versuch, Matan zu erreichen, meldete sich der Richter. Er wünschte, eine feierliche Abschiedsbotschaft zu verkünden. Falls Cheung ihm diese Bitte abschlüge, würde er eigene Mittel finden, diese Botschaft auszustrahlen.

Cheung hatte sich inzwischen mit Joschannan beraten. Sie würden nun bald das Ergebnis der Abstimmung verlautbaren müssen.

Es überraschte sie nicht, dass Matan Addaru Dannoer dieses Resultat längst kannte. Er fragte Cheung, ob er es im Rahmen seiner Abschiedsbotschaft verkünden sollte oder ob sie als Solare Premier diese schöne Aufgabe zu übernehmen wünsche. »Immerhin ist dieser Ausgang ein großartiger Vertrauensbeweis«, sagte Matan. »Mit diesem Plädoyer der Terraner beginnt eine fruchtbare Zusammenarbeit und ein Friedensprozess, der die Milchstraße zu einer neuen Blüte führen wird. Ich habe mir erlaubt, Tacnan Occoly zu unterrichten. Der Kommandant des Raumvaters ZAATRO freut sich, in den nächsten Tagen ...«

»Die ZAATRO«, unterbrach Cheung den Richter kalt, »wird keinen Millimeter ins Solsystem eindringen, bevor wir das Schiff nicht inspiziert haben. Keinen Millimeter, solange unsere Leute nicht sicher sind, dass an Bord des Schiffes nicht der Schatten eines Waffensystems zu finden ist. Ferner werden wir das Schiff verminen, und wir werden es mit unseren Robotern besetzen  und natürlich mit unseren Leuten. Mit Raumsoldaten wie mit Wissenschaftlern.«

»Die Quartiere für sie stehen bereit«, sagte Matan gelassen. »Occoly hat Order von mir, sich sämtlichen Anweisungen von terranischer Seite zu fügen. Darf ich wissen, wer von eurer Seite das Kommando führen wird?«

»Sichu Dorksteiger«, sagte Cheung. »Sie ist mir für diese Operation vom Residenten direkt unterstellt worden.«

Matan zeigte sich beglückt. »Ich habe viel von ihr gehört. Meine Wissenschaftler sehen der Zusammenarbeit zweifellos mit großem Vergnügen entgegen.«

Sie beendeten das Gespräch. Kurz darauf folgte seine Abschiedsbotschaft. In kargen Worten verkündete der Atope, wie das Atopische Tribunal in der nächsten Zukunft zum Schutz der Milchstraße verfahren würde: Die Galaxis würde unter die Atopische Ordnung gestellt. Das hieße: Zug um Zug würde die Milchstraße entmilitarisiert. Raumschiffe, Weltraumforts, Planeten würden erst von den offensiven, später auch von den defensiven Waffensystemen gereinigt.

Handel und Wissenschaft würden ungestört erblühen; Wohlstand für alle würde die Folge sein.

Für die Demilitarisierung wären die Inspektoren des Tribunals zuständig, seine Augen: die Tolocesten.

»Die Sicherung des Friedens nach innen und die Verteidigung der Milchstraße nach außen übernehmen als Exekutoren des Tribunals die Onryonen. Potenzielle Konfliktfelder werden wir entschärfen. Beispielgebend ist das Verfahren im Baag-System, das seine Eroberer Arkon-System nennen.«

Die Arkoniden, die Terraner, alle Völker, die Welten besetzt hätten und besetzt hielten, auf denen eine intelligente Ureinwohnerschaft lebte, hätten diese Planeten zu räumen  in verhandelbarer, angemessener Frist.

»Das Atopische Tribunal wird die galaktischen Kulturen zu ihren Wurzeln zurückführen, wo sie zu neuer Blüte finden werden, ohne durch diese Blüte den Entfaltungsraum der Brudervölker zu beschneiden. Es versteht sich, dass wir hier von einem Jahrhundertprojekt reden, einer fundamentalen Neuordnung der Milchstraße.«

In diesem Zusammenhang bemerkte Dannoer, der Antrag von Tamaron Vetris-Molaud, das Solsystem aus diesen Gründen von Terranern zu reinigen und den Tefrodern zu übergeben, würde derzeit geprüft.

Das war das Letzte, was das Solsystem an diesem Tag  dem 23. September 1514 NGZ  von Richter Matan Addaru Dannoer hörte.



*



Cheung war müde. Sie folgte Dorksteigers Einladung nur ungern. Was konnte jetzt noch so dringend sein, dass es auf der Stelle erledigt werden musste?

Die Ator saß da in ihrer fremdartigen Schönheit, eine von goldenen Hieroglyphen beschriftete lindgrüne Statue.

Sie war nackt. Wasser rann aus ihren silbernen Haaren und sammelte sich im Auffangbecken der mobilen Dusche. Der schirmartige Duschkopf rotierte langsam und verbreitete dabei einen intensiven Duft nach Orange und Sommerwiese.

»Ich dachte, du erwartest mich«, sagte Cheung missgelaunt.

»Du störst nicht«, murmelte die Chefwissenschaftlerin und stieg aus dem Becken. Der Wassersturz hörte auf; der Duschkopf senkte sich auf das Becken wie ein Deckel auf einen Topf. Dann aktivierte sich ein Antigrav, und die Dusche glitt aus dem Raum.

Dorksteiger wies auf zwei Pneumos, die links und rechts von einem Holoprojektor standen. Dieser Projektor war allem Anschein nach ein Hochleistungsgerät.

Cheung setzte sich wortlos; die Ator wickelte sich mit geübten Griffen in eine Stoffbahn und nahm dann selbst Platz, wobei sie die baren Füße auf die Sesselkante zog.

»Projektion!«, befahl sie.

Der Holoprojektor zeigte Matan Addaru Dannoer. Der Atope hielt seine Abschiedsrede. Cheung fand, dass diese Rede in der Wiederholung noch an Widerwärtigkeit gewann.

Die Lautstärke war allerdings minimal. Cheung verstand den Atopen nur, weil sie diese Rede eben gehört hatte  diese Kriegserklärung in Gestalt einer Friedensbotschaft: »Das Atopische Tribunal wird die galaktischen Kulturen zu ihren Wurzeln zurückführen, wo ...«

»Soll ich das auswendig lernen?«, fragte Cheung bissig.

»Das Bild ist eine Fälschung«, sagte Dorksteiger, ohne auf die Frage einzugehen.

Cheung verdrängte ihren Ärger und die Müdigkeit. »Was heißt das? Jemand gibt sich für den Richter aus?«

»Holo stopp!«, befahl Dorksteiger. Sie wies auf das Gesicht »Vergrößern!«

Das Gesicht Matans hing nun beinahe raumfüllend vor ihnen. »Es ist gut gemacht. Eine raffinierte Mischung aus Realaufnahme, Bildbearbeitung, Simulation.«

Cheung sah sie ratlos an.

Dorksteiger sagte: »In dieser Botschaft ist niemand anders als der Richter selbst zu sehen. Daran habe ich keinen Zweifel. Aber seine Erscheinung ist holosimulatorisch bearbeitet. Optische Kosmetik, wenn du so willst. OTHERWISE? Manipulation zurückrechnen!«

Das Gesicht des Atopen im Hologramm veränderte sich. Cheung fuhr vor dem, was sie sah, zurück. Der Richter alterte in einem geradezu obszönen Tempo, er vergreiste vor ihren Augen. Die Furchen und Runzeln im Gesicht vervielfachten und vertieften sich zu einer knitterig-pergamentenen Fläche; die Lippen verblassten, die Augen sanken in den Höhlen ein.

»OTHERWISE: Bitte den Ton dazu!«

Ein Röcheln, kaum zu verstehen: »... von einem ... Jahrhundertprojekt ... reden.«

»Was sehen wir da?«, fragte Cheung.

Die Ator spreizte ihre Finger und schlug die Fingerkuppen beider Hände nachdenklich aneinander. »Den Richter. Und wenn nicht alles täuscht, ist er dem Tode nah.«


Abfahrt der Schiffe

23. September 1514 NGZ

Mitternacht im TLD-Tower



Wie es der Raumhafenverwaltung und der Solaren Regierung angekündigt worden war, hatte die 232-COLPCOR Terra um 23 Uhr verlassen und einige Zeit später den Kristallschirm passiert.

Die arkonidische Mascantin Getray da Quertamagin hatte zwar nicht auf das Schiff des Atopen feuern lassen und war damit einer Aufforderung der Solaren Premier nachgekommen. Aber sie hatte es sich nicht nehmen lassen, einige Schiffe ihrer Flotte, die mittlerweile auf 1800 Einheiten angewachsen war, unverhohlen die Verfolgung aufnehmen zu lassen.

Kurz darauf hatte sich der Celista Caraner an Bord der THETA DA ARIGA begeben. Er war noch nicht zurückgekehrt  falls er jemals nach Terra zurückkehren würde.

Spezialisten der Solaren Flotte und des TLD inspizierten immer noch die ZAATRO, das onryonische Schiff, das auf der Merkurbahn in einen Sonnenorbit gegangen war.

Auch die HOOTRI, die die beiden Tefroder aufgenommen hatte, denen von Cheung freies Geleit gewährt worden war, war längst unterwegs, wahrscheinlich Richtung Helitas-System.

Und die Milchstraße darf sich darauf freuen, demnächst einen neuen Stern im Bund der Unsterblichen aufgehen zu sehen, dachte Attilar Leccore: Vetris-Molaud!

Der Direktor wartete auf einen späten Gast.

Unverhofft erklang Gelächter auf dem Gang  kein ganz häufiges Geräusch in dieser Etage des TLD-Towers. Und schon gar nicht um Mitternacht.

Der Direktor nickte kurz; die Tür öffnete sich. Bloster Halayi und Gucky traten ein. Die mongolischen Schriftzeichen in Halayis Frisur glühten kurz auf.

Leccore erfuhr nicht, worüber die beiden sich amüsiert hatten. »Danke, Bloster!«, sagte er.

Halayi gab sich keine Mühe, die Enttäuschung darüber zu verbergen, dass er beim Gespräch nicht anwesend sein würde. Er verließ den Raum mit einem Achselzucken.

»Netter Kerl«, befand Gucky und beförderte sich mit einer telekinetischen Drehbewegung in einen der Sessel.

Leccore nickte.

Gucky schaute sich ausführlich im Raum um. »Du sollst gut gewesen sein als ich.«

»Wir denken, der Richter ist nun davon überzeugt, dass du deine Paragaben verloren hast. Schließlich hat der Glivtor, der allem Anschein nach in der Lage ist, paranormale Fähigkeiten zu detektieren  und vielleicht sogar sie zu entziehen , nichts dergleichen in deiner anmutigen Gestalt gefunden. Damit solltest du fürs Erste aus Matans Fokus gerückt sein.«

»Vorläufig«, sagte Gucky. »Du wolltest mir etwas zeigen?«

Leccore nickte, stand auf und ging um den Schreibtisch herum. »Wir besuchen AGENT GREY. Und dann schauen wir weiter.«

Gucky sah ihn nachdenklich an.

Der TLD-Tower ragte über zwei Kilometer tief in die Erde; das unterirdische Zentrum des Liga-Dienstes war in 105 Stockwerke eingeteilt. Sein Direktor residierte in der 98. Etage; daran schlossen sich vom 99. bis zum 105. Stockwerk die Räumlichkeiten an, in denen AGENT GREY untergebracht war, der Großrechner des TLD.

Die weise Spinne in einem Datennetzwerk, das sich über die gesamte Milchstraße erstreckte  und darüber hinaus bis zu den Magellanschen Wolken und, mit einigen zarten Fäden, bis nach Andromeda.

Sie suchten einen Kontaktraum auf, ohne aber mit AGENT GREY in Verbindung zu treten. »Wir gehen noch ein wenig tiefer«, sagte Leccore.

»Ins 106. Stockwerk?«, fragte Gucky. »Das Stockwerk, das es nicht gibt?«

Leccore zuckte die Achseln. »Es gibt Dinge, von denen man lieber nichts wüsste. Jeder von uns hat sein eigenes 106. Stockwerk.«

»Auch ich?«

Leccore sah ihn stumm an. Er nahm einige Schaltungen vor und legitimierte sich. In dem vorgeblichen Kontaktterminal öffnete sich eine bis dahin unsichtbare Tür. Dahinter führte eine steinerne Treppe nach unten.



*



Alles wirkte verlassen und still. Zu beiden Seiten des Korridors lagen Türen; sie gingen daran vorüber.

Erst gegen Ende des Korridors blieb Leccore stehen und berührte einen der Türsensoren mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand.

Der Raum, der sich ihnen öffnete, war eine kleine Medostation. Inmitten des Raumes schwebte eine Antigravliege, umgeben von medizinischen Apparaten und zwei Medorobotern.

Die Liege war rundum in einen leicht grünlich flimmernden HÜ-Schirm gehüllt.

In jeder der vier Ecken befand sich ein TARA-IX-INSIDE. Die Maschinen hatten ihre Waffenarme gehoben und auf die Liege gerichtet.

Gucky trat so nah wie möglich an das geisterhafte Schimmern des Schirms heran.

»Da ist sie ja«, sagte er tonlos. »Toio Zindher. Ich habe mich schon gefragt ...« Er ließ den Satz offen.

»Sie liegt im Koma«, erklärte Leccore. »In einem künstlichen Koma allerdings. Ihre Wunden sind verheilt. Sie hat es überlebt.«

Gucky schwieg und betrachtete die Tefroderin eine Weile. »Sie wird nicht hier sein, weil dies die beste Klinik von Terrania ist.«

Leccore schüttelte den Kopf. »Wir haben sie untersucht und ihre Paragaben analysiert. Sie ist eine Vitaltelepathin. Unter anderem bedeutet dass, dass sie die Zellaktivatorträger wie ein Leuchtfeuer sehen kann. Mit dieser Fähigkeit hat sie Bostich und Tekener verfolgt und entdeckt.«

Gucky nickte nachdenklich.

»Ich halte es für möglich, dass man mit dieser Gabe ebenso Rhodans Spur aufnehmen kann. Rhodans und Bostichs«, sagt Leccore. Er sah Gucky an. »Soweit ich informiert bin, brauchtest du sie nur zu berühren, um dich in Besitz dieser Fähigkeit zu bringen.«

Gucky nickte wieder. Er dachte nach.

»Ja«, sagte er endlich. »Ich hätte ihr diese Fähigkeit nehmen können. Ich könnte es auch jetzt. Sie würde diesen Entzug allerdings nicht überleben.«

»Ich weiß«, sagte Leccore. »Diesmal aber bist du mit ihr allein.«

»So?« Er warf Leccore einen erstaunten Blick zu.

»Dieser Raum und das Stockwerk, in dem dieser Raum sich befindet, existieren offiziell nicht. Sie sind sogar aus der Wahrnehmung von AGENT GREY ausgeblendet. Die TARAS hier und der Medorobot agieren autark. Sie stehen mit keiner externen Positronik in Verbindung. Auf einen einzigen Befehl hin wären ihre Mnemo-Zentren gelöscht.«

»Und was ist mit dir?«

Leccore hob die Hände. Dann gab er einem der TARAS ein Zeichen. Der HÜ-Schirm erlosch.

Gucky machte einen Schritt über die unsichtbare Grenze und trat näher an die Medoliege heran.

Die Tefroderin war schmal, ihre Haut kupferfarben. Das kastanienrote Haar lag gelöst und ausgebreitet.

»Ohne sie würde Tekener noch leben«, sagte Gucky. »Perry und Bostich wären frei. Und es wäre kein Zellaktivator auf dem Weg zum Tamaron, um seine Tyrannei unsterblich zu machen.«

»Es wäre nicht alles gut«, sagte Leccore. »Aber vieles wäre besser ohne sie. Und vielleicht weist uns ihre Gabe den Weg zu Perry Rhodan.«

Gucky nickte langsam. »Wie hast du eben so schön gesagt? Jeder von uns hat seinen eigenen 106. Stock.«



ENDE





Das Atopische Tribunal hat sein Urteil gesprochen  und es zeichnet sich ab, dass dies erst der Anfang einer großen Umwälzung in der Milchstraße sein dürfte. Für Terra dürfte dabei insbesondere die Forderung der Tefroder bedeutsam sein.

Christian Montillon erzählt in Band 2725 über die Ereignisse im Herzen des tefrodischen Machtbereichs. Der Roman erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



PREIS DER GERECHTIGKEIT


[image: img4.jpg]



Zellaktivatoren (II)





Bei Erschöpfungszuständen oder wenn der Stoffwechsel labil zu werden droht, beginnt ein Zellaktivator verstärkt zu arbeiten; er pulsiert heftiger, und ein Strom belebender Impulse durchrieselt den Körper. Das sind die sorgsam gesteuerten Reizimpulse, die in die natürlichen Lebensfunktionen eingreifen, wunschgemäß korrigieren und insbesondere die körpereigenen Abwehrkräfte massiv stärken. Der Zellaktivator hält hierbei nicht nur den körperlichen, sondern auch den geistigen Zerfall auf, die Erschöpfung, die Unlust und den Unwillen. Im Fall großer Leistungsabgabe kann ein rötliches Leuchten entstehen, und das Gerät wird deutlich wärmer.

Nachteil eines Zellaktivators ist, dass er permanent getragen werden muss: Bei Verlust des Gerätes tritt nach 62 Stunden ein rapider Zellverfall ein, der im Extrem zum Tod des Trägers führen würde. In diesem Sinne handelt es sich bei den Aktivatorträgern also um hochgradig »Süchtige«, die ohne ihre »Droge« gar nicht mehr leben können. Als die Laren im Jahr 3583 am Gen-Kode-Destruktionsfeld forschten, fanden sie heraus, was der Hintergrund dazu ist.

Die Tätigkeit des Aktivators bewirkt  in regelmäßigen Abständen und/oder bei Bedarf  die Erzeugung eines Enzyms, das in den Körperzellen die verschiedenen Repressoren von den Molekülen der Desoxiribonukleinsäure (DNS) entfernt und somit die gesamte Information über den Eiweißaufbau zur Verfügung stellt. Dadurch wird die Zelle, die beim normalen, sterblichen Menschen ihre Teilungsfähigkeit längst verloren hat, wieder teilungsfähig. Teilungsfähigkeit der Zellen aber ist die Grundbedingung für die Regeneration des Gewebes. Es gibt im Körper des organischen Wesens viele Arten von Zellen. In jeder Art ist die Erzeugung des Enzyms, mit dem die Repressoren entfernt werden, auf individuelle Art und Weise zu steuern. Nicht zuletzt dies macht die Komplexität des Zellaktivators aus. (PRC 793)

Das bedeutet allerdings auch: Der betreffende Organismus wird dadurch nach einer gewissen Zeit unfähig, seinen Genkode selbst aktiv zu erhalten. Daraus folgt, dass ein Aktivatorträger, dem man sein Gerät abnimmt, selbst dann innerhalb relativ kurzer Zeit stirbt, wenn seine natürliche Lebensspanne noch nicht abgelaufen ist. (PR 794)

Eine sekundäre Wirkung ist, dass jeder Träger nahezu schmerzfrei bleibt, solange er das Gerät trägt. Ausnahmen gibt es dabei natürlich, sofern es sich zum Beispiel um Schmerzen durch Faustschläge, Verwundungen oder Ähnliches handelt, das von außen herangetragen wird. Aber auch Schmerzen dieser Art werden kurzfristig eliminiert. Dagegen gilt es als ziemlich ausgeschlossen, Schmerzen oder Beschwerden zu empfinden, die aus dem Organismus kommen, da diese durch den Zellaktivator beseitigt werden.

Eine weitere Besonderheit ist  möglicherweise, weil Zellaktivatoren als Vitalenergiespeicher und -spender gelten , dass sich Kinder von Zellaktivatorträgern als langlebig erwiesen haben. Ein Ausnahmefall dürfte hierbei Perry Rhodans Tochter Suzan gewesen sein  sie war nicht nur die Tochter zweier Aktivatorträger, sondern überdies mit einem weiteren verheiratet, nämlich mit Geoffry Abel Waringer, und profitierte analog zu Atlans Heilungserfolgen von dessen Aktivator. Waringer war ... fest davon überzeugt, dass es ihre Liebe war, die Suzan so lange leben ließ, jung, gesund und begehrenswert. Liebe, die so stark war, dass der Zellaktivator reagierte und seine Kräfte gewissermaßen aufspaltete und für beide reichte. Und vermutlich hätte es noch viele Jahrhunderte so weitergehen können ... (SOL 03  Kurzgeschichte »Abschied«) Sie starb während des Panither-Aufstandes Ende Februar 2931 im Alter von 526 Jahren eines gewaltsamen Todes.

Im Zuge der ES-Verwirrung forderte die Superintelligenz 1169 NGZ alle Zellaktivatoren zurück (PR 1500, PR 1501). Von den Nakken zur Heilung eingesetzt und dabei zerstört, wurden die Zellaktivatoren von ES umgewandelt und am 21. Mai 1174 NGZ den neuen und alten Trägern in Form von Zellaktivatorchips unterhalb des linken Schüsselbeins eingepflanzt. Seither sind die viereckigen Gebilde flach und nicht größer als eineinhalb mal zwei Zentimeter (PR 1599); ihre Hülle schimmert grau, je nach Lichteinfall manchmal auch blau. Überdies gelten die Aktivatoren nicht mehr wie bei der Eiform als direkt übertragbar; beim Tod des Trägers kommt es zur Erscheinung einer Spiralgalaxis  und erst im Anschluss kann es eine Neuverleihung geben.

Bei den Zellaktivatoren von Perry Rhodan und Atlan handelt es sich im Kern nach wie vor um kosmokratische Sonderanfertigungen, denen allerdings ebenfalls die Chipform verliehen wurde.



Rainer Castor
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 470
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»Rüsselmops  malen nach Zahlen?« Bild von Reinhard Habeck


Report-Intro





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



das Timing für den heutigen Werkstattbericht könnte nicht besser sein, das stellte ich soeben fest, als ich mit diesem Intro begann.

In der letzten Woche erschien PERRY RHODAN NEO Band 55, geschrieben von Michelle Stern (übrigens ihr sechster NEO-Roman). Wenn das kein Grund ist, Michelle ein paar persönliche Anmerkungen zu NEO und ihrer Arbeit daran zu entlocken ...

Jeder Leser des Reports hat also die Möglichkeit, brandaktuell zu vergleichen, was Michelle über die genannten Romanfiguren äußert und was im fertigen Roman steht.

Es gibt auch einen zweiten Grund, warum ich unsere NEO-Autorin um ihren Bericht gebeten habe  aber darüber werde ich wohl erst in der nächsten Reportausgabe berichten, für heute sind sämtliche Seiten jedenfalls schon gefüllt ...



... unter anderem mit einer Malaufgabe für unsere Leser.

Höre ich da jemanden flüstern, dass künftig eine eigenhändige Kolorierung aller in Schwarz-Weiß abgedruckten Bilder erwartet wird? Das wüsste ich aber. Und trotzdem: Wer das Titelbild dieses Reports betrachtet hat, dem sind zweifellos schon die Zahlen im Bild aufgefallen. Weil doch der Rüsselmops-Cartoon stets nur in Schwarz-Weiß erscheinen kann, dachte ich mir: Bringen wir ein wenig Farbe ins Spiel. Greift also zu Farbstiften oder zum Malkasten und beweist eure kreativ-künstlerische Ader.

1 = rot; 2 = grün; 3 = gelb; 4 = blau; 5 = grau; 6 = orange; 7 = rosa; 8 = schwarz und 9 = weiß.

(Und schon stellt sich ein neues Problem: Wie male ich ein E-Book an? Na gut, einfach die Totholzversion zusätzlich besorgen.)

Noch einfacher: Blättert weiter bis zum »Buchhinweis«. Dort steht zu lesen, welche Sternengeister mich zur Auswahl dieses Titelbilds bewogen haben und vor allem: warum.



Abschließend lest ihr heute noch den zweiten Teil unserer kurzen Abhandlung über die Kult-Comic-Serie »Nick, der Weltraumfahrer«. Inzwischen gibt es »Nick« nicht mehr ausschließlich in diesen kleinen schwarz-weiß gestalteten Bildern (schon wieder dieses S/W!  später waren sie doch in Farbe), sondern in Romanform.

»Nick« hat mich schon vor PERRY RHODAN hinaus in den Weltraum begleitet. Neben meinem Schreibtisch hängt sogar ein Doppelseitenbild, das in einem unserer ATLAN-Hefte erschien (es muss Ende der 80er- Jahre gewesen sein). Robert Straumann hat seine Illustration seinerzeit frei nach Hansrudi Wäscher gestaltet: Ich erkenne mich in einem »Nick«-Raumanzug und im Hintergrund eines des typischen schlanken raketenförmigen Raumschiffe. Nostalgie pur eben.



Bis in vier Wochen.

Ad Astra

Euer Hubert Haensel


NEO 55  Mein eigener Planet

Ein Werkstattbericht von Michelle Stern



Jeder NEO ist Neuland. Mit jedem Roman für die Serie lerne ich etwas über mich, mein Schreiben, meine Möglichkeiten und Grenzen. Außerdem ist jeder NEO ein Wechselbad der Gefühle, mit einer Menge Abstufungen von ganz oben nach ganz unten und wieder hinauf. Auf dem Weg zum Gipfel fühle ich mich gut, sehe, wie der Roman täglich wächst, wie das Exposé Kapitel um Kapitel an Leben gewinnt. Alles scheint leicht und einfach  es fließt. Was mir dabei hilft, sind meine Vorarbeiten, die inzwischen recht umfangreich sind.



Mein Kollege Michael Marcus Thurner hat vor Kurzem für seine Homepage eine Umfrage gestartet, wie viel Vorarbeiten SF-Autoren machen. Ich gehöre zu den Schreibern, die sehr viel planen. Das war nicht immer so, sondern hat sich im Lauf der Zeit entwickelt, weil ich gemerkt habe, dass meine Texte durch schriftliche Organisation an Qualität gewinnen.

Wenn ich vorab schon weiß, wer meine Figuren sind, wie die Orte aussehen, an denen sie sich bewegen, was in den einzelnen Szenen vor sich geht und worauf das Ganze hinausläuft, dann habe ich mehr Ressourcen, den Roman rund zu gestalten und ihn zu einer Einheit zu verschmelzen.

Um im Bild der Gebirgswanderung zu bleiben: Meine Vorarbeiten sind der gut gepackte Rucksack, in dem nicht nur genug Essen und Trinken sowie eine autorenfreundliche sich selbst erklärende Landkarte verstaut sind, sondern inzwischen auch Luxusartikel wie Pralinen und Handventilator. So macht das Wandern mehr Spaß.



Auch bei einem strukturierten Arbeitsprozess kommt es zu unvorhergesehenen Abweichungen der Route.

Der Pionier Barul zum Beispiel sollte laut Exposé nur einmal auftreten, und beim Anlegen der Figur Mesira da Kaertas wusste ich noch nicht, dass sie  allein durch ihre Niedertracht  das Potenzial hat, den Helden indirekt zu helfen. Auf solche Wendungen stoße ich eher, wenn die Vorarbeiten stimmen, und das genieße ich.
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Aber es gibt auch Abgründe, die kalten Täler mit fieser Steigung und verstellter Aussicht. Zwischendurch kommen Zweifel. Gelingt es mir, dem Leser das nahezubringen, was mir am Herzen liegt? Wird er die Figuren mögen, bereit sein, ein Stück mit ihnen zu gehen und sich auf das Setting einlassen?



Ein ganz schlimmer Moment ist für mich der direkt nach der Abgabe. Mit dem Mausklick fällt mir sofort etwas ein, was ich hätte besser oder anders machen können. Dann schreibe ich es mir auf und achte beim nächsten Roman speziell auf diesen Punkt.

An NEO 55 hat mir besonders gut gefallen, dass ich einen Planeten gestalten konnte. Einerseits sollte es nicht so viel Detailfülle werden, dass der Leser überhäuft wird, andererseits genug, dass ein lebendiger Schauplatz entsteht, der durch einfache Präzision im Gedächtnis bleibt.

Die Grundidee zum Planeten war das Thema Stürme. Wie entwickelt sich eine Tier- und Pflanzenwelt, wenn starke Winde vorherrschen? Wie sichert sie ihr Überleben? Und wie gestaltet sich der Alltag der Bewohner dieser Welt? Gibt es vielleicht eine Tierart, die besonders wichtig und zentral für die Intelligenzwesen ist, weil sie zuverlässiger als jede Technik Stürme vorhersagt?

Ich wollte eine faszinierende Kulisse schaffen, in der die Romanhandlung spielt, und die zum Hauptcharakter der Geschichte passt, einem Arkoniden, der den Stürmen trotzt und wie die Pflanzenwelt Thersunts seine eigene Strategie hat, damit umzugehen.



Neu an den Arbeiten zu NEO 55 war, dass ich viel draußen gearbeitet habe. Die Technik macht es ja schon seit Längerem möglich, und da es in der realen Welt lediglich einen größeren Sturm im Raum Frankfurt gegeben hat, stand dem nichts im Weg. So habe ich einen Teil des Schreibens in die Gartenecke vor dem Haus verlegt und zwei bis drei Mal den Plastiktisch kurzerhand in den Pool gestellt, um trotz des heißen Sommers einen kühlen Kopf zu bewahren.



Allgemein kann ich verraten, dass die Zusammenarbeit mit dem Verlag und Frank Borsch hervorragend ist. Frank Borsch legt auch nach sechs NEO-Bänden von mir den Finger auf die richtigen Stellen, um den Roman noch besser zu machen und mein Schreiben weiterzuentwickeln. Außerdem hat er mir in NEO 55 trotz umfangreichem Exposé viel Freiraum gelassen, meine Ideen umzusetzen, egal ob das nun der ein wenig aus der Art geschlagene Naat oder die Berichte des jungen Protagonisten waren, in denen der Held noch ein anderer Mensch ist.

Inzwischen fühle ich mich im NEOversum voll und ganz zu Hause, obwohl ich bei der Menge an Romanen durchaus Details vergesse.

Für mich ist NEO immer wieder großartig, und ich freue mich sehr, dass die Serie so viele begeisterte Leser gefunden hat. Ich hoffe auf jede Menge weitere Geschichten und Planeten im NEOversum.
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»Oh, diese schrecklichen Arbeitsbedingungen!« Foto: Michelle Stern

(Anmerkung Hubert Haensel: Heiß und nass, in der Tat unerträglich.)


Buchhinweis

»Rüsselmops der Außerirdische«



Ich bin Fan des kleinen, lustigen, tollpatschigen und grünhäutigen Gesellen mit der markanten Rüsselnase und den beiden roten Fühlern. »Rot?«, werdet ihr sagen. »Und grün?« Zugegeben, im Druck schwarz auf weißem Papier ist das schwerlich zu erkennen.

Deshalb also das heutige Report-Titelbild, das »Malen nach Zahlen« für angehende Zeichenkünstler propagiert? Dieser Gedanke drängte sich mir geradezu auf, als ich Rüsselmopsens »erstes Buch« aufschlug und mich schmunzelnd an den Cartoons in Farbe festlas.

Das Buch im Querformat liegt gut in der Hand. Ich fühlte mich sofort darin heimisch, obwohl ich einige Zeichnungen schon kannte. Aber wenn einem das Zahnpasta-Werbung-Lächeln des Grünlings entgegenspringt und zudem seine demonstrativ aufgepflanzte Tafel mit dem Hinweis »Ich fordere Heiterkeit auf Lebenszeit«, dann darf man getrost Momente schmunzelnder Entspannung erwarten, manchen hinter- oder tiefsinnig, einzelne auch nach dem Prinzip der Holzhammermethode. Er ist schon ein liebenswerter kleiner Bursche  unser Rüsselmops. Und vor allem sieht man endlich deutlich, wann es ihm die Schamröte ins Gesicht treibt.

Für alle, die ebenfalls durchblättern wollen:

»Rüsselmops der Außerirdische  Sein erstes Buch« von Reinhard Habeck ist als Paperback im Format DIN A4 quer im Ancient Mail Verlag erschienen, hat 78 Seiten und ist durchgehend farbig illustriert. ISBN 978-3-944198-93-4. Preis 14,90 Euro.

Zu beziehen unter anderem im SpaceShop der PRFZ. Und ansonsten mit der ISBN wohl überall, wo es Bücher gibt.
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Hubert Haensel


Vom Sputnik-Schock zum Kult-Comic

Vor PERRY gab es Hansrudi Wäschers

»Nick, der Weltraumfahrer«

Teil 2: Seit 55 Jahren zu den Sternen

von Olaf Brill



Im letzten Report warfen wir einen Blick auf die ursprünglichen Piccolo- und Großband-Serien des Walter-Lehning-Verlags, in denen Hansrudi Wäschers »Nick«, angeregt durch den Weltraumflug des russischen Sputniks, 1958 zum ersten Mal auftrat. Diesmal schauen wir auf die wechselhafte Publikationsgeschichte »Nicks«, von dem auch heuer wieder neue Abenteuer erscheinen.



Nachdrucke für neue und alte Leser

Sich in den vielen tausend Veröffentlichungen Hansrudi Wäschers zurechtzufinden ist eine Wissenschaft für sich. Allein von »Nick« gibt es mehrere Piccolo- und Großbandserien, Sonderbände, Nachdrucke in verschiedenen Formaten und Nummerierungen sowie Neubearbeitungen und Fortsetzungen von Fans, Wäscher selbst und anderen Zeichnern, die an unterschiedlichen Stellen der Serienhandlung ansetzten und diese ergänzten.

Die ersten »Nick«-Nachdrucke brachte der Lehning-Verlag selbst heraus. Noch in den 1950ern erschienen Piccolo-Nachdrucke in »Harry, die bunte Jugendzeitung« und »Tarzan, der König des Dschungels«. In den Jahren 1964/65 wurden die ersten neunzig »Nick«-Piccolos nachgedruckt. Sie erschienen als sogenannte »Piccolo-Großbände«, in denen drei Piccolos untereinander abgedruckt wurden, zusammen mit »Tibor, Sohn des Dschungels« und »Kit, der Ranger«. Für diese Neuveröffentlichung zeichnete Wäscher alle neunzig »Nick«-Titelbilder in mehr oder weniger starken Variationen neu, ähnlich wie Johnny Bruck später für verschiedene Neuauflagen von PERRY RHODAN nach seiner alten Vorlage neue Titelbilder anfertigte. 1965 kündigte Lehning einen Nachdruck der »Nick«-Großbände an, es erschien jedoch im März 1966 nur ein einzelner »Nick«-Sonderband mit Wiederholung der ersten beiden Großbände und acht von Wäscher neu gezeichneten Abschlussseiten. 1968 ging Lehning in Konkurs. Wäscher wechselte zum Bastei-Verlag und zeichnete für die Serien »Buffalo Bill« und »Gespenster Geschichten«.

1976 brachte der Abi-Melzer-Verlag in ziemlich miserabler Qualität Nachdrucke der »Nick«-Großbände heraus, die sich an die nächste Generation der Comicleser richteten. Doch die Hoffnung, die Kids der 1970er würden sich für die Kindheitsliteratur ihrer Eltern ebenso begeistern wie diese einst, erfüllte sich nicht. Mit Band 20 wurde die Serie wieder eingestellt. Da Melzer ab Band 11 auf die Zweitserie »Rex« verzichtet und stattdessen jeweils zwei »Nick«-Abenteuer in einem Heft gebracht hatte, waren damit immerhin die »Nick«-Geschichten aus den ersten dreißig Großbänden nachgedruckt worden.

Doch inzwischen war eine neue, zahlungskräftige Zielgruppe für Comichefte entstanden: die mittlerweile erwachsenen Kinder aus den 1950ern, die in ihrer Jugend diese Hefte am Kiosk gekauft hatten und sich jetzt einige ihrer Jugenderinnerungen zurückholen wollten. Peter Orban, der »Nick« bei Melzer herausgegeben hatte, erwarb die Rechte, gründete mit einem Partner einen eigenen Verlag, den Comic-Buch-Club (CBC), und publizierte für die neue Zielgruppe in den Jahren 197779 zunächst Nachdrucke aller »Nick«-Piccolos, dann im Anschluss an Melzer Nachdrucke der Großbände ab Nr. 31.

Und dann kam Comicfan, Sammler, Händler und Jungverleger Norbert Hethke, der die Rechte übernahm und von nun an die Publikationsgeschichte des Werks Wäschers prägte. Hethke, geboren 1943, war beim Start der Piccolo-Serien im Lehning-Verlag genau im richtigen Bubenalter gewesen. Als Erwachsener gründete er einen eigenen Comicverlag mit nostalgisch geprägtem Programm. Unter anderem publizierte er »Tarzan«, »Conan« und »Prinz Eisenherz« und brachte ab den 1970er-Jahren zwei Periodika heraus, die noch heute erscheinen und zur unverzichtbaren Fachliteratur für Comicsammler, -forscher und -fans gehören: die Fachzeitschrift »Die Sprechblase« und den »Allgemeinen Deutschen Comic-Preiskatalog«, liebevoll auch »der Hethke« genannt. Vor allem aber machte Hethke sich in den kommenden Jahrzehnten verdient darum, die Lehning-Serien aus den 1950ern für Fans und Sammler wieder verfügbar zu machen, insbesondere das Gesamtwerk Hansrudi Wäschers, das er sogar fortführte.

Nach und nach publizierte der betriebsame Verleger alle Wäscher-Serien sowohl in Faksimile-Nachdrucken als auch in liebevollen Neuausgaben mit neuen Kolorierungen und Titelbildern. Ab 1979 erschienen im Hethke-Verlag Nachdrucke der Piccolo-Sonderbände mit »Nick«-Abenteuern, 198284 Nachdrucke der Großbände in 24 Buchausgaben zu fünf Heften und 1983/84 Faksimile-Nachdrucke der 139 Piccolos. Ab 1987 erschienen Softcover-Alben mit ans Album-Format angepassten neu montierten Nachdrucken der »Nick«-Piccolos in Farbe (Album 114), danach wiederum Alben mit neu kolorierten Großband-Abenteuern (1556). Diese Alben druckte Hethke ab 1991 noch einmal in Hardcover-Luxusbänden mit Kunstleder-Einband nach. 199397 publizierte er sogar die neunzig Piccolo-Großbände erneut, die ja ihrerseits bereits Nachdrucke der Piccolos mit neuen Titelbildern waren. Und ab 1995 erschienen nochmals Nachdrucke der 139 Piccolos in siebzig Bänden im Großband-Format, vollständig in Farbe und mit einem besonderen Clou am Schluss.



Fortsetzung folgt ...

Bereits 1978 hatte Wäscher für CBC einen neuen »Sigurd«-Piccolo gezeichnet, in dem Raumfahrer Nick einen Gastauftritt hatte (Nr. 325, »Schicksalhafte Begegnung«). Wäscher zeichnete auch Titelbilder für Hethkes »Sprechblase« und Sammelbände seiner Werke und publizierte ab 1982 die zuvor bei Bastei geplante Fantasy-Serie »Fenrir« in der »Sprechblase« (später auch in Albenform). 1985/86 erschien in der »Sprechblase« Nr. 7073 Wäschers neue »Nick«-Geschichte »Kraftfelder des Bösen«, die nach der 1963 abgebrochenen Großband-Serie spielt (auch als Einzelband nachgedruckt). Es dauerte noch einmal vier Jahre, dann kam 199092 in »Sprechblase« Nr. 108123 ein neuer »Nick«-Zyklus Wäschers um die »Weltraum-Sphinx« heraus (nachgedruckt in fünf »Nick«-Sonderbänden). Daran anschließend brachte Hethke neue »Nick«-Abenteuer des spanischen Zeichners Miguel Bultó-Just (Sonderband Nr. 611).
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Neues Piccolo Nr. 140: »Geheimauftrag ›Venus 3‹« (1996)



1996 lieferte Hethke seinen Kunden einen besonderen Clou: Im Anschluss an die Neuveröffentlichung der gesamten Piccolo-Serie in siebzig Bänden im Großband-Format erschien nach 36 Jahren mit der Nr. 140 ein neues »Nick«-Piccolo-Heft von Hansrudi Wäscher. Das Heft mit dem Titel »Geheimauftrag ›Venus 3‹« stellte eine Überleitung dar zwischen der 1960 eingestellten Piccolo- und der 1959 begonnenen Großbandserie: Im Anschluss an das letzte Piccolo-Abenteuer machen Nick und Tom bei einem Testflug zur Venus ein paar Schurken dingfest, nicht ohne sich auch noch mit Venus-Sauriern und fleischfressenden Pflanzen anzulegen. Das letzte Panel leitet über zum ersten Großband »Unternehmen Gluthölle«.



Daran anschließend veröffentlichte Hethke mit den neuen Nummern 71191 die alten »Nick«-Großbände neu. Auch hier gab es am Schluss einen besonderen Clou: Inzwischen waren die fünf ursprünglich von Wäscher gezeichneten Schlussseiten für Großband Nr. 121 aufgetaucht und 1981 in »Sprechblase« Nr. 37 publiziert worden. Hethke setzte sie nun an den Schluss seines Großbandes Nr. 191 und engagierte Wäscher, einen neuen, weniger überhasteten Abschluss des letzten Großband-Abenteuers zu zeichnen, so, wie es ursprünglich geplant gewesen sein mochte. So erschien 2006 nach 43 Jahren als Hethkes Nr. 192 ein vollständig neu von Wäscher gezeichneter »Nick«-Großband mit dem Titel »Der Stützpunkt«, und Nr. 193 »Die Gedankenbombe« schloss den Handlungsbogen mit teils neu von Wäscher gezeichnetem, teils aus dem alten Abschlussband übernommenem Material endgültig ab. Darauf folgend setzte Hethke die Großband-Serie mit Nachdrucken bereits veröffentlichter, chronologisch anschließender Geschichten fort.

Damit nicht genug, veröffentlichte Hethke ab 1997 mit den Nummern 141398 weitere neue »Nick«-Piccolos, gezeichnet zuerst von Miguel Bultó-Just (141308), dann von Michael Goetze (309398). Diese Abenteuer schlossen inhaltlich an Hethkes Sonderband Nr. 11 aus dem Jahr 1996 an. Im Zusammenhang müsste man die »Nick«-Geschichte also in dieser Reihenfolge lesen:

1. Piccolos 1139 (erstmals erschienen 195860)

2. Piccolo 140 (1996)

3. Großbände 1121 ohne letzte fünf Seiten (195963)

4. Ursprünglich geplanter Abschluss von Großband 121 (1981)

5. Großbände 192193 (2006)

6. Sonderbände 111 (199196, darin enthalten ab 1985 veröffentlichte Einzelstorys)

7. Piccolos 141398 (19972007).

Im Jahr 2007 starb Norbert Hethke, und eine große Reise war zu Ende. Seine neue Piccolo-Serie wurde mit Nr. 398 eingestellt, die Großband-Serie, in der zuletzt Nachdrucke der von Michael Goetze gezeichneten Piccolos erschienen waren, in Nr. 207 mit einem abschließenden Panel versehen und beendet. Der Verlag wurde am Ende des Jahres aufgelöst.
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Großband Nr. 200a mit neuem Übergang und neuem Titelbild (2013)

Aber die Geschichte Nicks geht weiter. Im Jahr 2008, zum 50-jährigen Jubiläum, veröffentlichte der kleine Ingraban-Ewald-Verlag einen von Michael Goetze gezeichneten Abschlussband der Piccolo-Serie, der in zwei Cover-Varianten als Nr. 398A und 398B erschien. Und seit Januar 2010 erscheint im Ewald-Verlag mit neuer Nummerierung eine neue »Nick«-Piccolo-Serie, gezeichnet von Jürgen Speh, die schon über sechzig Bände erreicht hat und weiter produziert wird. Sogar die Großbände mit Nachdrucken der Piccolos werden seit 2010 vom Heinz-Mohlberg-Verlag fortgeführt, startend mit Nr. 207a mit neuem Titelbild, Ersetzung von Hethkes Abschlusspanel durch den üblichen Cliffhanger, der zum nächsten Piccolo überleitet, und Abdruck von drei statt zwei Piccolos pro Band.

Im Jahr 2013 erscheint noch einmal Band Nr. 200a mit neuem Titelbild und neuem Übergang von Wäscher zu Goetze und Nr. 232 als Abschluss der laufenden Serie. Ein weiteres »Nick«-Projekt ist in Vorbereitung. So verliefen Nicks Reisen zu den Sternen zwar reichlich kreuz und quer, doch beendet sind sie noch lange nicht.



Auch viele Kuriositäten gäbe es zu erzählen: So veröffentlichte der spätere PERRY RHODAN-Zeichner Swen Papenbrock im Jahr 1990 ein »Nick«-Fan-Piccolo mit dem Titel »Das Phantomschiff« unter der damals noch nicht existierenden Nr. 140. Zum 40-jährigen Jubiläum »Nicks« im Jahr 1998 malte er ein Poster, auf dem sich Nick und Perry die Hand geben. Leicht abgewandelt war es zehn Jahre später das offizielle Plakat der Intercomic-Messe in Köln. Und als der deutsche Astronaut Ulrich Walter, den wir dieses Jahr auf dem PERRY RHODANCon in Garching kennengelernt haben, 1993 im Rahmen der D2-Mission mit der Columbia im Weltall war, da hatte er drei »Nick«-Zeichnungen mit im Gepäck.

Wer sich über Wäschers Comics informieren will, bekommt einen Berg an Informationen geboten: Der Künstler hat eine eigene Website (hansrudiwaescher.de), es gibt einen sehr aktiven Hansrudi-Wäscher-Fanclub mit eigenen Publikationen und einem Forum im Internet (hrw-fanclub.de). Weiterhin erscheinen regelmäßig Artikel über Wäscher in der »Sprechblase«. Interessant für »Nick«-Fans ist die »Sprechblase« Nr. 160, eine »Nick«-Spezialausgabe zum 40-jährigen Jubiläum vor nun auch schon fünfzehn Jahren. Neuer ist der 2011 erschienene 500-seitige Prachtband von Comic-Experte Andreas C. Knigge zu Wäschers Gesamtwerk, nach einem wiederholten Ausruf Wäschers Helden »Allmächtiger!« genannt, witzigerweise derselbe Titel, den Eckhard Schwettmann seinem prächtigen Buch über PERRY RHODAN gegeben hat.
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»Nick«-Spezialausgabe der »Sprechblase« aus dem Jahr 1998

Und wer einfach einmal »Nick« lesen möchte, der wird im Comic-Fachhandel fündig. Es gibt dort durchaus für nur wenige Euros gut erhaltene Exemplare der Lehning-Originalserien. Wer jedoch ein Originalexemplar des ersten Piccolos »Sputnik explodiert!« im Bestzustand erwerben möchte, muss dafür laut Comic-Preiskatalog 2013 schon 450 Euro investieren, 180 Euro für ein nur »gut« erhaltenes Exemplar, und der Additionspreis für die ganze Serie im Zustand »gut« beläuft sich auf 930,50 Euro, die Nachdruckserien sind etwas billiger. In Internet-Auktionshäusern wie Ebay, Hood o. Ä. lässt sich vielleicht das eine oder andere Schnäppchen machen. Ein Nachdruck des ersten Piccolos erschien dieses Jahr sogar kostenlos, zusammen mit »Sigurd« und »Tibor« und ganz in Farbe zum Gratis-Comic-Tag im Mai.



© Nick: Hansrudi Wäscher/becker illustrators


»Nick der Weltraumfahrer« im Buch

von Hubert Haensel



Als PERRY RHODAN-Leser bin ich mit Heft 208 eingestiegen, das war im Jahr 1965, ich war gerade dreizehn. Zum Fan »utopischer Literatur« wurde ich allerdings schon etliche Jahre früher, denn den ersten Kontakt hatte ich über die Piccolos von »Nick der Weltraumfahrer«. Und wohl etliche PERRY RHODAN-Fans führen ihr liebstes Hobby wie ich auf die »Nick«-Comics zurück. Natürlich stehen die Piccolo-Nachdrucke ebenso wie die gebundenen Ausgaben der Großbände von Hethke in meiner Sammlung.

Aber etwas fehlte mir immer: »Nick« als Roman. Zum Nachlesen, mit Bildern aus den Comics illustriert. Den Gedanken, eine solche Publikation ins Leben zu rufen, hatte ich Mitte/Ende der 80er-Jahre des letzten Jahrtausends, ich sprach sogar mit Norbert Hethke darüber, doch irgendwie wurde nichts daraus.



Man muss nur warten können.

Anfang des Jahres fiel mir tatsächlich eine entsprechende Werbung in die Hand. Außerdem las ich die News auf der PERRY RHODAN-Homepage vom 21.03.2013. Dort gibt es nicht nur den Hinweis auf die »Nick«-Bücher, sondern zudem eine Coverabbildung: ein Bild von Koralia, der unterseeischen Stadt auf der Venus, auf die sich ein Zug krebsartiger Maschinen zubewegt. Nostalgie pur.

Inzwischen stehen die ersten beiden »Nick«-Bücher in meinem Regal: »Der Weltraumfahrer« und »Umsturz«. Hineingeblättert habe ich längst, zum vollständigen Lesen fehlt mir noch die Zeit. Aber mir gefällt, was ich gesehen habe. Ausnahmsweise handelt es sich nicht um eine Umsetzung vom Wort zum Bild, sondern hier war zuerst der optische Eindruck und dann kam das Wort. Beim Lesen entstehen folglich die Bilder aus der Jugendzeit wieder vor meinem inneren Auge.



Wer das ebenfalls nachvollziehen will: Die »Nick«-Bücher (und nicht nur »Nick«) erscheinen im Verlag Peter Hopf als schön gestaltete Hardcover mit Schutzumschlag und jeweils mehreren Abbildungen. Auf den letzten Seiten finden sich auch die Titelseiten-Abbildungen der im Roman enthaltenen Piccolos.



Die erste Auflage war auf nur 99 Exemplare limitiert, dementsprechend betrug der Preis 39,90 Euro. Inzwischen ist eine preislich günstigere Zweitauflage erschienen. Informationen darüber sowie eine Bestellmöglichkeit können im Internet auf der Verlagsseite www.verlag-peter-hopf.de eingesehen werden.
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Das erste »Nick«-Buch »Der Weltraumfahrer«, geschrieben von Achim Mehnert.

Gebunden, mit Schutzumschlag, rund 250 Seiten
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag GmbH



Demnächst im Handel



Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2725  Christian Montillon: Preis der Gerechtigkeit

Perry Rhodan Heft 2726  Christian Montillon: Totentanz

Perry Rhodan Heft 2727  Michelle Stern: Am Gravo-Abgrund



Perry Rhodan NEO Band 56  Hermann Ritter: Suchkommando Rhodan



Perry Rhodan Planetenroman Band 27  Hans Kneifel: Deserteur der USO



Hardcover:

PERRY RHODAN Band 124  Atlans Rückkehr





Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



in einer der Zuschriften dieser LKS ist von dem uralten PERRY RHODAN-Film »SOS aus dem Weltall« die Rede, der kürzlich bei »Tele 5« gezeigt wurde. Er stammt aus dem Jahr 1967, also aus der Zeit, in der auch die Filme der »Raumpatrouille Orion« entstanden sind. Eine Woche davor wurde in derselben Sendereihe der Film »Battlefield Earth« gezeigt, eine Produktion aus dem Jahr 2000. Dieser Film war allenfalls tricktechnisch besser, Handlung und Dialoge aber waren platt wie Flundern. Und das mehr als 30 Jahre nach dem PR-Film.

Man kann also auch heutzutage schlechte Filme produzieren. Allerdings sollte da nicht PERRY RHODAN drüber stehen.





Zur aktuellen Handlung



Peter Glasmacher, dk5dc@dk5dc.com

Danke an Klaus Schulze (LKS in Heft 2718). Ich bin zwar noch (etwas) jünger, aber zumindest nicht allein.

Mein Widerspruch zum Kommentar des Leserbriefs von Ernst Lala. Nein, einfach zwei Kugeln zusammenkoppeln, geht nicht. Die SOL ist und war ein leichtes Mädchen, dass sich jedem andiente (angedient wurde?). Die JULES VERNE hingegen ist eine Persönlichkeit und hat immer der Erde gehört.

Dass ihr die so einfach kaputt gemacht habt, besonders mit einem Kommandanten, der sie verdient hatte, sehe ich als Bruch von so ziemlich allem, was die Serie ausmacht. Ich kann mich selbst nach sechs Wochen nicht beruhigen.



Vielleicht dimmt dich der Hinweis ein bisschen runter, dass die SOL deutlich stärker in der Serie verankert ist als die JULES VERNE. Letztere wurde für eine einzige Expedition gebaut, und es war nicht einmal sicher, ob sie die überstehen würde.





Holger Döring, haw-doering@t-online.de

Der neue Zyklus ist bis jetzt recht gut, aber die Linearraumtorpedos der Onryonen kommen als Bedrohung doch ein bisschen billig daher. Schon im Cappin-Zyklus (Bände 400 bis 499) gab es den »Librationstarner«, ein Anti-Halbraumspürergerät, das doch eigentlich wie Lineartriebwerk und HR-Spürer auch nach der Erhöhung der Hyperimpedanz funktionieren sollte  natürlich entsprechend neu ausgelegt.

Würde man behaupten, dass das nicht geht, wo doch die anderen Geräte funktionieren, wäre es nicht überzeugend. Ich hoffe nur, die Expokraten haben in der Handlung vorgesehen, dass Sichu Dorksteiger ein Mittel gegen diese HR-Torpedos findet. Man kann ja nicht immer »transitieren«.

Ansonsten gefällt mir die Zuspitzung im Arkon-System ganz gut (aktueller Stand ist Band 2717). Der Roman von Susan Schwartz war hervorragend geschrieben, überzeugend und spannend.

Aber jetzt mal ein anderes Thema. Heutzutage ist ja fast alles immer schneller, höher, weiter. Habt ihr mal daran gedacht, die 100-bändigen Zyklen zu verkürzen, sozusagen auf 50 Bände einzudampfen? Manche Story (=Zyklus) ist doch sehr langatmig erzählt und würde bei kürzerer Zykluslänge frischer wirken.

Die Autoren müssten ein wenig umdenken und konzentrierter schreiben. Dadurch würde die Handlung dichter werden.

100 Bände pro Zyklus sind doch mitunter ermüdend. Was sagt die Redaktion dazu? Was sagen die Kaufleute? Was sagst du?



Was die Kaufleute sagen, weiß ich nicht. Die Meinung der Redaktion wird sich nicht groß von meiner unterscheiden. Der 100-Bände-Rhythmus hat sich im Lauf der Jahrzehnte als ideale Zyklus-Länge erwiesen. Die kosmischen Zyklen der vergangenen Jahre machten diese Länge sogar erforderlich. Es gab Großzyklen mit 200 Bänden.

Kleinere Zyklen gab es auch schon. Sie sind aber heutzutage auf Grund des permanent gewachsenen PR-Kosmos schwerer zu verwirklichen, denn da müssten die Exposé-Autoren immer parallel an zwei Zyklen arbeiten, am aktuellen und am nächsten. Und es ist unmöglich, thematisch und geografisch breit angelegte Zyklen in ein so kleines Format zu quetschen.

Wir haben das im Blick. Ich sehe keine unüberwindlichen Hindernisse, dass es in Zukunft auch wieder kleinere Zyklen gibt.





Horst-Dieter Margies, hdmhh@hotmail.de

Moin moin aus Hamburg!

Kürzlich lief in »Tele 5« der alte PERRY RHODAN-Film von 1967, gelobt als einer der schlechtesten Filme überhaupt. Nun ja, die damalige Filmtechnik war noch nicht so ausgereift wie heute.

Das bringt mich auf die Idee, einen Vorschlag zu unterbreiten.

PERRY RHODAN gibt es als Serie seit über 50 Jahren. In diesen über 2700 Heft-Folgen ist jede Menge Stoff enthalten, um eine ganze Reihe an neuen Filmen beziehungsweise eine Serie zu drehen. Sollte es die deutsche Filmindustrie nicht schaffen, dann aber doch die amerikanische in Hollywood. Denn PERRY RHODAN wird auch dort gelesen.

Serien wie »Star Wars«, »Star Treck«, »Galactica«, »Andromeda«, »Stargate« etc. wechseln wie in einer Endlosschleife von einem Sender zum anderen und beginnen immer wieder neu von vorn. Das ist langweilig.

Man nehme einige gute Schauspieler, die diese Rolle verkörpern können, suche sich einige Themen aus dem gigantischen Lesestoff, drehe mit moderner Technik einige Folgen, und der Erfolg ist garantiert.

Ich persönlich habe mit den PERRY RHODAN-Heften bei Nummer 23 angefangen, also vor rund 50 Jahren, und bin natürlich immer noch dabei.

Und ich würde mich freuen, wenn ich in absehbarer Zeit endlich mal etwas Neues in der Glotze sehen könnte. Das ist mein Traum.

Dann erst wäre Perry wirklich inter-universell.



Genau deshalb hält eine Filmproduktion die Rechte an diesem Stoff. Sobald alle Voraussetzungen gegeben sind, wird es ein solches Projekt geben. Eine Voraussetzung hast du bisher allerdings nicht erwähnt, dieses zig Millionen Dollar verschlingende Black Hole namens Budget. Daran wird es vor allem hängen, ob und wann die PERRY RHODAN-Story verfilmt wird. Mit ein paar Bügeleisen und Duschköpfen wie damals bei »Raumpatrouille Orion« ist es halt nicht getan.





Die Rezension der Woche



Michel Wuethrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

rezensiert PR NEO Band 52 »Eine Handvoll Ewigkeit« von Rüdiger Schäfer:



Wenn man das erste Kapitel aufmerksam liest und die Facebook-Diskussion über die Covergestaltung des Zellaktivators kennt, mutet der Text an, als würde Rüdiger dem Zeichner unter die Nase reiben wollen, wie groß das Gerät wirklich sein sollte. Da steht »Er schloss die Finger um das vergleichsweise winzige Ding in seiner Hand«, »an der dicksten Stelle kaum mehr als vier Zentimeter« und »nur wenige Zentimeter groß«. Da dies aber nicht sein kann, betrachte ich es als eine zufällige und unterhaltsame Episode.

Habe ich mich beim letzten Roman noch darüber mokiert, dass es so gar nicht vorwärtsgeht mit der Handlung, hat Rüdiger Schäfer diese hier ganz schön vorangetrieben. Perry wird zwar noch in eine Nebenhandlung verwickelt, aber sonst sieht es aus, als würde man bald Arkon erreichen.

Im Tross des Regenten zu reisen finde ich zwar etwas einfach, aber man muss nehmen, was einem geboten wird. Und in 14 Tagen wird die Geschichte bereits weitergeführt. Das begrüße ich.

Perry Rhodan ist ein besserer Mensch als ich. Die Terraner ziehen ursprünglich aus, um das Epethran-Archiv mit den Koordinaten der Erde aufzusuchen und diese zu löschen, damit es zu keiner Invasion kommt. Dass sie immer wieder mal von ihrem angestrebten Ziel abkommen, kann ich noch verstehen, aber die Sache mit dem Missk dünkte mich dann doch zu viel des Guten. Da muss Perry unbedingt zum Raumhafen, damit sie vor der »Hand des Regenten« flüchten können, und er lässt sich von dem Kunstwesen Shy ablenken (gut, das weiß er zu dem Zeitpunkt noch nicht). Natürlich ist Perrys Motivation redlich und korrekt, aber immerhin steht Perrys Heimatplanet auf dem Spiel.

Das Schicksal von Millionen, sogar Milliarden von Menschen gegenüber einem einzigen Wesen aufzuwiegen wäre mir leicht gefallen. Im Verlauf des Romans zeigt sich dann auch, dass Perrys Einsatz zwar ein spannender, wenn auch sinnloser Einsatz ist. Shy kommt zu Tode, und der ganzen Rasse der Missk geht es weder besser noch schlechter als zuvor. Und das alles nur, damit Perry ein reines Gewissen hat?

Da wäre es ehrlicher gewesen, wenn er Shy gleich zu Beginn den Strahler auf die Brust gelegt und abgedrückt hätte. Hart, aber wahr.

Nichts desto trotz ein spannender und unterhaltsamer Roman. Es lag wahrscheinlich auch daran, dass ich ihn im wahrsten Sinn des Wortes in einem Zuge durchgelesen habe, he, he, he.

Die »Hand des Regenten« muss schon ein unbequemer Emporkömmling sein, wenn sich Leute aus dem selben Volk lieber mit Arkonidenabkömmlingen zusammentun, um diesem in die Suppe zu spucken. In dieser Sache ist es Perry und seinen Streitern gut bekommen und hat auch Sinn gemacht. Es taucht jedoch auch der Beigeschmack einer von Plot gesteuerter Handlung auf. In NEO hat es bereits sehr viele Zufälle gegeben, dass man als Leser gelegentlich schwer schlucken muss, um einen weiteren zu akzeptieren.

So auch passiert mit dem Fantan, der die Koordinaten der Erde der »Hand des Regenten« übergeben wollte, dieser aber so von sich überzeugt war, dass er ihn nicht einmal ausreden ließ.

Sehr gefallen haben mir die Gespräche zwischen Atlan und Perry. Da zeigt Rüdiger Schäfer ein erstaunliches Händchen. Die lesen sich sehr organisch und real.

Irgendwie macht es Sinn, dass Perry wieder die Unsterblichkeit ausschlägt. Seine Gedanken, nicht Hampelmann einer Macht zu werden, klingen nachvollziehbar und zeugen von einem einsichtigen und weitblickenden Menschen. In der Erstauflage hat er damals gleich nach der ganzen Hand gegriffen, als ihm von ES der kleine Finger gereicht wurde.

Beides hat seine Vor- und Nachteile. Ich persönlich hätte den Zellaktivator dieses Mal genommen. Schließlich weiß Perry nicht, ob die kosmischen Mächte das terranische Sprichwort kennen, dass aller guten Dinge drei sind.

Titelcover: Wieder ein tolles Bild, auch wenn ich mit der Größe nicht klarkomme. So ein Ding würde ich nie verschlucken wollen, auch wenn mein Leben davon abhängen würde.





Leser fragen  Expokraten antworten



Klaus Schulze. klasch7@freenet.de

Hallo, Wim, das ist schon interessant, was Brigitte Möller schrieb. Deine Antwort ist es auch. So ganz Unrecht hat sie meines Erachtens nicht.

Meine Empfindungen:

Dass Tolot befreit wurde, ist erfreulich. Das »Wie« auch.

Was mich nervt und stresst, ist, dass bei dem, was von Bull und der JULES VERNE (ausgerechnet den beiden) zu lesen war, unnötig Spannung erzeugt wird.

Was da noch kommt, bestimmt, ob ich das Abo aufrechterhalte oder nicht. Mit dem »Affen« im Tradom-Zyklus ist man anders verfahren. Die PR-lose Zeit, wie Arndt etwas ironisch schrieb, wird dann für immer sein (keine Drohung).

Noch was: Ich bin 64 Jahre alt. Ich dachte immer, ich lese mal, wie Perry »erbt«. Aber das werde ich nicht erleben, weil er höchstens als Superintelligenz erbt und nicht als »Mensch«. Falls ja, dauert das eine Million Jahre mindestens. Nachdem aber in der Serie seit der Landung auf dem Mond erst einige tausend Jahre verstrichen sind, ist die Million frühestens in Jahrzehnten erreicht, falls es dann noch Leser gibt.

Ergo, früher oder später heißt es von PR Abschied nehmen. Gegebenenfalls früher, dann muss ich mich über manches nicht mehr ärgern. Klar, allen Menschen Recht getan ... Aber zu sehr spekulieren sollen oder müssen, macht mir auch keinen Spaß mehr.

In Tradom wurden die Höhepunkte anders verteilt und präsentiert.



Wim Vandemaan antwortet:

Lieber Klaus Schulze,

zunächst einmal vielen Dank für deine Mail. Tradom war auch für mich ein Höhepunkt der Serie, spannende Romane in einem spannenden Rahmen mit einer verblüffenden Auflösung  und, wie ich damals fand, viel Raum zum Spekulieren, was für mich den Spaßfaktor allerdings eher erhöht als vermindert hat. Ich wollte schon wissen, wie Primaten von der Erde es auf Raumschiffe einer entfernten Galaxie gebracht haben  was ja eine ziemlich erstaunliche Karriere war.

Ich gebe auch zu, dass diese Spekulationen für mich ein Kernbestand der Serie sind, ein Merkmal, das PERRY RHODAN von den meisten anderen Science-Fiction-Serien unterscheidet. Karl-Herbert Scheer hat mit dem Galaktischen Rätsel den Anfang gemacht, William Voltz hat dieses Muster ins Kosmische ausgebaut  und ich kann mir nicht vorstellen, dass die große Mehrheit unserer Leser eine Serie noch als »ihre« Serie wahrnehmen würde, die auf diese Besonderheit verzichten würde.

Dabei »muss« ja niemand mitspekulieren: Vor den Rätseln, vor denen die Leser stehen, stehen ja auch unsere Hauptpersonen  und bislang haben Perry & Co. es ja noch (fast) immer geschafft, die Geheimnisse zu lüften.

Was nun den »Erben des Universums« angeht, könnte man es sich einfach machen und sagen: Der alte Untertitel  den die Serie ja seit ewigen Zeiten gar nicht mehr trägt  war kein Programm, sondern eine Werbezeile. Leser der ersten Stunde erkannten die Anspielung: Die in Deutschland sehr erfolgreiche Serie Sun Koh hatte im Untertitel »Der Erbe von Atlantis« geheißen; »Der Erbe des Universums« versprach schlicht Abenteuer im Stil eines Sun Koh, dem allerdings nicht mehr nur die Erde, sondern der grenzenlose Weltraum als Abenteuerlandschaft offenstand.

Und da es Sun Koh auf sage und schreibe 150 Hefte gebracht hatte, lag in diesem Untertitel auch das Versprechen, dass PERRY RHODAN kein kurzatmiger Held sein würde.

Wenn ich es recht sehe, war es dann Karl-Herbert Scheer, der aus diesem Untertitel etwas wie ein Programm gemacht hat, als er Perry Rhodan mit einer Zelldusche fit für lange Zeit machte. Der Unsterbliche von Wanderer verlieh Perry Rhodan eine relative Unsterblichkeit, und er nennt sogar eine Frist von 20.000 Jahren. Später (in Band 1000) lässt William Voltz ES Perry Rhodan gegenüber erklären, dass diese 20.000 Jahre »ein willkürlicher gewählter Zeitraum« war, »der dir begreiflich machen sollte, was es bedeutet, in kosmischen Maßstäben zu denken.«

Davon, dass Perry Rhodan sich zu einer Superintelligenz entwickeln sollte, war nie die Rede (ich weiß auch nichts von der Million Jahre, die du ins Gespräch bringst) , und dies ist auch keine Idee, die wir Autoren jemals ernsthaft in Erwägung gezogen hätten.

ES sagt in diesem Gespräch allerdings noch einiges andere, was wir durchaus nicht vergessen haben und worauf wir in der Serie zurückkommen werden.

Mit einem hast du natürlich recht: Von der 20.000-Jahresfrist ist noch nicht viel verstrichen. Wir werden uns dem Ende aber auch nicht in Riesen-Zeitsprüngen nähern. Schließlich wollen gute Geschichten gründlich erzählt sein.

Ich hoffe, dass du PERRY RHODAN weiterhin für eine solche gute Geschichte hältst. Perry Rhodan hat noch viel Zukunft vor sich  Zeit für viele Höhepunkt wie im Tradom-Zyklus, aber auch für spannende, erstaunliche und berührende Geschichten anderer Art.

Und es würde mich sehr freuen, wenn du den »Erben des Universums« weiterhin mit Interesse und  wenn nötig  konstruktiver Kritik begleitest.

Auch dir alles Gute.



Mit herzlichen Grüßen und ad astra!

Wim Vandemaan



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Delorian

Delorian Rhodan über Jahrmillionen der Chronist von ES  war der Sohn von Perry Rhodan und Mondra Diamond. Er wurde in der Galaxis DaGlausch im Linearflug an Bord der Bebenyacht GLIMMER gezeugt und erhielt dabei einen psionischen Imprint durch die Superintelligenz ES. Am 30. April 1291 NGZ wurde er im elften Monat der Schwangerschaft im PULS von DaGlausch geboren. 18 Millionen Jahre in der Vergangenheit während der Reise der SOL zum ersten Thoregon von ESTARTU nahm er nach einer speziellen Metamorphose seine Rolle als Chronist der neugeborenen Entität ES ein.

Im Jahr 1469 NGZ schien Delorian nicht mehr länger der Chronist von ES zu sein, sondern er agierte auf eigene Faust, um ein eigenes Universum zu schaffen: das Neuroversum, unabhängig von allen Hohen Mächten. Als das Neuroversum entstand, entschwand damit auch Delorian aus dem Standarduniversum.



Happytown

Happytown ist ein Vergnügungsviertel im Süden von Crest Lake City. Der gesamte Stadtteil Terranias ist mit Holoprojektionen durchsetzt.



Materieprojektion

Materieprojektionen sind in beliebige pseudomaterielle Objekte umgewandelte Energie, bei denen man allein durch puren Augenschein nahezu keine Unterschiede zu Objekten von festmaterieller Natur erkennen kann. Eine besondere Art mit sehr geringen Abstrahlungsverlusten oder gar weitgehend stabiler Struktur wurde bei den Hathor Strukturon genannt  ein Material aus strukturverdichteter, feldstabilisierter Energie , während die Erranten die Umschreibung Materieprojektion bevorzugten. Geeignete Mittel und Musterprogramme vorausgesetzt, lässt sich künstlich eine entsprechende hyperenergetisch konfigurierte Matrix erzeugen; wird hierbei  hypermathematisch betrachtet  die dritte reale Ableitung der Hyperfunktion im raumzeitlichen Kontinuum materiell, ist das Ergebnis ebenfalls Materie, unterscheidet sich jedoch in der Feinstruktur extrem. Nur unsere groben Sinne nehmen sie als stofflich stabil und fest wahr. Tatsächlich handelt es sich aber um eine Projektion, die beliebig verschoben, aufgelöst, neu gestaltet oder umgruppiert werden kann  auf makroskopischer wie mikroskopischer Ebene. Hauptschwierigkeit ist ihre Stabilisation, damit sich durch Abstrahlungsschwund bedingte Auflösungserscheinungen in Grenzen halten bzw. am besten gar nicht auftreten. Die Erranten in MATERIA sprachen von »strukturimmanenter Halbwertszeit«, die durch Energiezufuhr ausgeglichen werden muss. Die in MATERIA verwendeten Materieprojektionen erreichten im Allgemeinen eine »Halbwertszeit« von einigen Jahrhunderttausenden.



Tefroder

Die aus der Galaxis Andromeda stammenden Tefroder sind die Nachkommen der Lemurer, die rund 50.000 Jahre vor Beginn der Zeitrechnung vor den Halutern in die Nachbargalaxis flohen.

In Aussehen und Anatomie gleichen sie den Terranern fast völlig, sie könnten Menschen von der Erde sein. Die Tefroder sind im Schnitt 1,85 Meter groß, hochgewachsen, besitzen eine samtbraune Hautfarbe und dunkelbraune bis tiefschwarze Haare. Ihr Gesichtsschnitt entspricht dem der skandinavischen Völkergruppen auf Terra.

Als direkte Nachkommen der Lemurer sind die Tefroder absolut menschlich, der innere Aufbau der Tefroder ist mit denen der Menschen fast identisch, nur das Gehirn weicht etwas ab. Der Aufbau des Großhirns entspricht dem der Terraner, das Zwischenhirn weist deutliche Unterschiede auf. Es ist bei den Tefrodern ausgeprägter und leistungsfähiger.

Weiterhin haben die Tefroder einen erstaunlich ausgeprägten Geruchssinn.



Tu-Ra-Cel

Die »Tussan Ranton Celis«  kurz: Tu-Ra-Cel oder TRC  ist der offizielle arkonidische Geheim- und Nachrichtendienst und bedeutet übersetzt »Augen der Imperiumswelten«. Ihre Mitglieder werden Celistas genannt. Das Wappen der Tu-Ra-Cel ist ein meergrüner Yilld, der von goldenen Blitzen angestrahlt wird. Über dem Yilld liegt ein stilisiertes Auge.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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